N 


Pädagogifche Zeitfragen 


Eine Sammlung zur Löſung zeitgemäßer Fragen der Pädagogtk und der 1 


Anterrichtsmethodik, unter Mitwirkung von Fachleuten herausgegeben von 
Dr. phil. Wilh. M. Dienſtbach, Rektor der Rudolfſchule zu Frankfurt a. M. 


Se 6 


Dr. 85 0 i 


(Stuben ber Dr. Arthur Pfungft- Stiftung, 1 et a. m) 
in bie 
Pfpchoanalpſe Br 


und ihre Beziehungen zu anderen 
> mobeenen vſuchologiſchen Richtungen 


Sie Lahrer und Eltern 


Br 
MV ART. 

F 5 

0 


oh 


“4 1926 


ba Mich Diana, Bauer a am 1 Moin | a 5 N b 


a + 5 5 F na Kur 4 1 
j £ en = 57 7 1 ien 
RR x i LK EL 3 2 } 117 8 0 17 I 
55 . 1 N y > 4 Irk-Am% 2 
5 Fr 5 93 1 ? + 2 4 
* 8 1 E 1 — £ 5 x + 3 
N 7 N FREE TE 1 8 a di ) 


r 
ne each, 


73 7 


I > 

Or. „ 
Wit U 1 
* 


Päoͤagogiſche Zeitfragen 


Eine Sammlung zur Löſung zeitgemäßer Fragen der Pädagogik und der 
Anterrichtsmethodik, unter Mitwirkung von Fachleuten herausgegeben von 
Dr. phil. Wilh. M. Dienſtbach, Rektor der Rudolfſchule zu Frankfurt a. M. 


Heft 4 


Dr. F. Angermann 
(Studienleiter der Dr. Arthur Pfungſt⸗Stiftung, Frankfurt a. M.) 


Einführung in die 
Pſuchoanalyſe 


und ihre Beziehungen zu anderen 
modernen pſychologiſchen Richtungen 


Für Lehrer und Eltern 
* 
1920 


Verlag Moritz Dieſterweg, Frankfurt am Main 


mwitariisuine 
e - = — 


2, 25 2 


* 9 
n 


Dorbemerkung. 


Dieſe Arbeit, die urſprüngllich als reine knappe Darſtellung der pſucho⸗ 
analytiſchen Lehren gedacht war, drängte den Derfaſſer während der Dor⸗ 
bereitungen immer mehr nach der Seite einer Einführung in den ganzen Pro⸗ 
blemkreis moderner Pſychologie um die Pfychoanalyje als Kern. Aus dieſem 
Grunde erſcheint der Name Pſuchoanaluſe häufig auch für die pſuchologiſchen 
Richtungen verwendet, die ſich aus der Pſychoanaluſe abgeſpalten haben und 
durchaus eigene, nicht ſelten geradezu entgegengeſetzte Wege gegangen 
ſind. Offiziell gebührt der Name nur der Lehre Freuds; geſchichtlich 
geſehen darf er aber mit dieſem Vorbehalt auch auf Jung und Adler mindeſtens 
ausgedehnt werden. Es erſchien dem Verfaſſer immer richtiger, die Sachlage, 
die Methoden, die Möglichkeiten, die Grenzen, die Fragen aufzuzeigen, ſtatt 
eine reine Darſtellung zu geben, die — und auch das nur im günſtigſten Fall 
und für beſcheidenſte Unſprüche — die Lektüre der Originalwerke entbehrlich 
machen ſoll. So ſetzt ſie ſich in der vorliegenden endgültigen Form mehr die 
Aufgabe, das Studium moderner Pſuchologie zu fördern und zu vertiefen, 
als es auch nur für beſcheidenen Anſpruch erſetzen zu wollen. 


Srankfurt a. M., im Frühjahr 1926. 
| F. Angermann. 
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Einleitung .als Dorwort. 

Wer es unternimmt, für die Hand des Lehrers eine orientierende Dar⸗ 
ſtellung der Pſuchoanaluſe zu geben, übernimmt eine große Verantwortung. 
Wie jedes wertvolle Hilfsmittel — und ſie kann dem Cehrer ſehr wertvoll 
ſein — kann die Pſuchoanaluſe durch falſche Anwendung verhängnisvoll 
werden. Glücklicherweiſe liegt aber der Fall jo, daß gerade das für den Lehrer 
Wertvolle im allgemeinen nicht das Gefährlichſte iſt. Eine pſychoanalutiſche 
„Behandlung“, Durchführung von Traumanaluſen u. ä. kommt für den ge⸗ 
wiſſenhaften Erzieher überhaupt nicht in Frage, und hier liegen die größten 
Gefahren, da eine ungeſchickte Analyje einen neurotiſchen Zuſtand mit Sicher: 
heit verſchlimmert oder gar erſt hervorruft. Hier liegen die Dinge — auf ab⸗ 
ſehbare Zeit mindeſtens — jo, daß ſelbſt gegen die Anwendung der Pſucho⸗ 
analytiichen Methoden zu heilzwecken durch den approbierten Arzt noch be⸗ 
rechtigte Bedenken geltend gemacht werden können, wenn er nicht ſeine beſondere 
Eignung und gründliche Kenntnis aller Möglichkeiten des Verfahrens unter 
berufener Führung dargetan hat. Wer hier dilettantiſch auf eigene Fauſt 
herumprobieren würde, wäre kaum weſentlich anders zu beurteilen, als 
jemand, der mit dem Taſchenmeſſer ohne aſeptiſche Vorkehrungen eine Blind⸗ 
darmoperation unternehmen wollte. Es wäre verbrecheriſch. 

Der Wert für den Lehrer beſteht vielmehr in der Einſicht in eine große 
zuſammenfaſſende, Vollſtändigkeit zum mindeſten anſtrebende, Hypotheje 
über die ſeeliſchen Mechanismen des Un- bzw. Unterbewußten !). Ganz ſelten 
liegen wohl bei Kindern ſchon richtige Neuroſen vor, die eine analytijche 
Behandlung erfordern, wohl aber eine Menge unverſtändlicher Erziehungs⸗ 
ſchwierigkeiten, die, falſch verſtanden und deshalb falſch behandelt, die Ur⸗ 
ſachen von Neuroſen werden können. Während alſo alle wirkliche ſeeliſche Hei⸗ 
lung, wo wirkliche Erkrankung vorliegt, unbedingt Sache des Arztes bleiben 
muß, bietet die Kenntnis der Theorie der Pſuchoanaluſe dem Er⸗ 
zieher Mittel der ſeeliſchen Hygiene, Gumnaſtik und Vorbeugung. Der zurzeit 
noch ausgeſprochen (vielleicht auch bei einem Objekt wie das „Unbewußte“ 
für immer) hupothetiſche Charakter dieſer Theorie wäre bedenklicher, wenn 
nicht ſo viel altes, rein empiriſch wohlbekanntes Gut pädagogiſcher Weisheit 
in ihr Beſtätigung und theoretiſche Begründung erführe. Mancher Pädagoge 

) Die pſuchoanalutiſchen Schulen machen zwiſchen dieſen beiden Begriffen 


noch einen genaueren Unterſchied, der aber für unſere Zwecke außer Petracht bleiben 
Wi um die Darſtellung nicht unnötig zu komplizieren. ö 5 
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von Herz und Inſtinkt wird oft nur die theoretiſche Beſtätigung deſſen finden, 
was ihm ſein Talent „aus dem Unbewußten“ ſchon immer ſagte. Über wie 
viele dürfen es wagen, dieſen Ehrentitel der Natur, ein ſolcher Pädagoge von 
Gottes Gnaden zu fein, mit vollem Recht für ſich in Anſpruch zu nehmen? 

Für die vielen anderen, deren Wille nicht weniger gut, deren Inſtinkt 
aber nicht fo zuverläſſig und treffſicher iſt, behält die Hilfe durch eine rationale 
Theorie (die natürlich nie plump und ſchematiſch angewandt werden darf!) 
immer den Wert eines ſchwer zu entbehrenden hilfsmittels. 

Die Menſchheit hat längſt Feuer machen können, ehe ſie vom Sauerſtoff 
und feiner Rolle bei der Verbrennung etwas wußte, heute aber wiſſen wir 
eben, wo Verbrennung eintreten muß und wo oder wie ſie nicht eintreten 
kann, und dieſer Unterſchied rechtfertigt die Forſchung. So wenig wir beim 
Anzünden eines Streichholzes jedesmal die geſamte Theorie der Verbrennung 
rekapitulieren, ſo wenig ſoll der Erzieher bei jeder erzieheriſchen Maßnahme 
innerlich ſchnell ein pſuchologiſches Repetitorium vornehmen; er verriete da= 
mit nur, daß er zwar ein rührend gewiſſenhafter Pedant, aber ohne jede 
natürliche Begabung für ſein Fach wäre. Wenn aber das Streichholz nicht 
angeht, obwohl es „trocken“ iſt, dann iſt es gut zu wiſſen, daß vielleicht Stick⸗ 
luft, hoher Rohlenſäuregehalt der Luft daran ſchuld iſt, und in ſolchen Fällen 
iſt es gut, ein wenig von der Theorie zu wiſſen. Die Parallele zur Pädagogik 
zu ziehen iſt nicht ſchwer. 

Gewiß erweitert ſich mit dem Kreis der bekannten Möglichkeiten auch 
der der möglichen Irrtümer; aber dieſe Irrtümer ſind bekämpfbar, durch 
Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit, Erfahrung und Übung weitgehend auszu⸗ 
ſchalten, während die Irrtümer des Inſtinkts ſich jeder Korrektur entziehen. 

Eine weitere Gefahr liegt in der dem „Unbewußten“ gegenüber un⸗ 
vermeidlichen, da nur aus Analogien zu gewinnenden, ſumboliſchen Husdrucks⸗ 
weiſe. Zum Glück gibt es auch hier eine ſehr lehrreiche naturwiſſenſchaftliche 
Parallele: Wenn wir ſagen: Die „Natur“ hat hier die „Abſicht“ oder hier 
„hilft ſich die Natur jo” oder „gegen den Willen der Natur tut der Rultur⸗ 
menſch dieſes oder jenes“ — jo gebrauchen wir hier das Wort Natur und die 
Prädikate, die wir ihr zulegen, ebenſo ſymboliſch in einer anthropomorphiſtiſchen 
Übertragung, wie dies in der Pſuchoanalyſe mit dem „Unbewußten“ geſchieht. 

Nach C. G. Jung „gibt es für uns keine andere Möglichkeit als Unbe⸗ 
wußtes nach Analogie!) des Bewußten zu verſtehen“. Das ſogenannte Un⸗ 
bewußte iſt in Wirklichkeit nichts anderes als ein vom Gegenſatz zum Bewußt⸗ 
ſein her gewählter Symbolname für einen aus den Wirkungen einer völlig 
unbekannten Kraft hupothetiſch erſchloſſenen inneren Ju⸗ 

) Der Erkenntniswert der Analogie iſt ein noch allzu wenig geklärtes Problem 


der Logik. So groß ihre Gefährlichkeit iſt, fo ſcheint doch die moderne Logik ihr mehr 
Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, als die ältere. 5 8 N a 
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ſammenhang dieſer Wirkungen, der ſich in jedem Augenblick 
durch die Beobachtung neuer, mit ihm unvereinbarer pjychifcher Tatſachen 
ändern kann. Ebenſo find auch die andern Sinnbilder, wie „Bewußtſeins⸗ 
ſchwelle“, „Verdrängung“, „Fixierung“, „Regreſſion“ uſw. als reine Hilfs⸗ 
vorſtellungen zu verſtehen. Gemeint ſind damit abſtrakt zu denkende 
Funktionen einer unbekannten Größe X, die aber ſo unzugänglich ſind, daß 
wir fie durch konkrete „symbole“ allein uns faßbar machen können. Darin 
liegt unter Umſtänden eine ſtändig drohende Fehlerquelle, die aber, wie die 
Dinge vorläufig liegen, nicht ganz ausgeſchaltet werden kann. 

Huch ein anderes wolle der Leſer nie vergeſſen. Die Pſychoanaluſe ift heute 
in gewiſſem Sinne „Mode“, man könnte ſogar mit dem geiſtreichen Schlag⸗ 
wort Chriſtian Brus ſagen „verkappte Religion“. Nun pflegen ſolche Dinge 
einem gewiſſen Wechſel unterworfen zu fein. Hoje, Weite und Jacke bleiben 
freilich auch hier, im Grund ändert ſich meiſt nur der Schnitt. Vieles in der 
Pſuchoanaluſe iſt altes Gut in neuem Zuſammenhang, und die pſuchologiſche 
Mode von morgen wird die Piychoanalyje genau jo ſchlecht behandeln, wie 
mancher Anhänger der Pſuchoanaluſe heute die Pſuchologie von geſtern. 
Davor wolle man ſich hüten, es gibt eben Menſchen, die auch in der Wiſſen⸗ 
ſchaft das Amt des lebendigen ebenſo kritiſchen wie dankbaren 
Schülers nur als blinde „Parteigänger“ auffaſſen können; das erfordert aber 
ein Maß von Unwiſſenheit und Beſchränktheit, deſſen ein Erzieher unfähig ſein 
ſollte. Die Pſychoanaluſe iſt nicht beſſer, aber auch nicht ſchlechter als jo viele 
wertvolle Hypothejen und Theorien vor ihr, deren urſprüngliche Geſtalt ſich 
viele und tiefgreifende Veränderungen gefallen laſſen mußte !). 

Schließlich noch eine Erklärung dafür, warum von aller Kaſuiſtik abgeſehen 
wurde. Der verfügbare Raum des Werkchens reicht gerade aus, um die reiche 
und verzweigte Problematik des Gebietes mit der Darſtellung der wichtigſten 
Ausformungen der Theorie zu verbinden. Die Kafuiftik iſt in der pſuchoanalu⸗ 
tiſchen Literatur ſelbſt jo reich und die Abjicht dieſes Werkchens, zu deren 
Studium anzuregen, jo wejentlich, daß es Raumverſchwendung geweſen wäre, 
einige wenige Fälle noch dazu ſtark gekürzt zu berichten, was wenig Nutzen 
brächte, wohl aber erneute Gefahr der jo mühſam bekämpften Mißverſtänd⸗ 
niſſe. Die Albjicht geht alſo eindeutig dahin, die Bedeutung der Sache in ihrer 
verwickelten Problematik zu erkennen und dabei Geſichtspunkte, poſitive ſo⸗ 
wohl wie kritiſche, zu gewinnen, die beim Studium der umfangreichen und 
intereſſanten Citeratur als Führer und — Warner dienen können, ohne 
den Lejer bevormunden zu wollen. 


1) Man denke etwa an Combroſos einſt aufſehenerregendes Buch „Genie und 
Irrſinn“ das — heute faſt in allem überholt — doch aus der Geſchichte der Seelen⸗ 
forſchung als Anregung und Ausgangspunkt wertvollſter Forſchungen gar nicht 
weggedacht werden könnte. 
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Der Anhang über pfychoanalytijche Literatur kann heute längſt nicht mehr 
Vollſtändigkeit anſtreben, ſondern ſchiebt dem Derfaſſer die Verantwortung 
für die Auswahl des Wichtigſten zu. Darüber hinaus wurde hier noch der 
Verſuch gemacht, ſowohl das Allerwichtigſte beſonders hervorzuheben, als 
auch eine geräifie Zweckmäßigkeit der ee und Steigerung anzu⸗ 
deuten. 

Das erklärende Verzeichnis von Fachausdrücken wird dem pſychiatriſch 
nicht Geſchulten willkommen fein; dieſe Fachausdrücke zu umgehen, erſchien 
nicht angezeigt, da ſie beim Studium auf dieſem Gebiete doch immer wieder 
begegnen, dem tiefer Intereſſierten alſo doch nicht erſpart bleiben können. 


I. Kapitel. 


Die Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Erziehungslehre und Seelenkunde it 
ſehr alt und hat ſchon viele und erfreuliche Früchte getragen. Trotzdem wird 
man ſich weder verhehlen dürfen, noch iſt ſolches verwunderlich, daß im Lauf 
einer jo langen Zuſammenarbeit auch recht erhebliche und in ihren Auswir⸗ 
kungen gelegentlich verhängnisvolle Reibungen ſtattgefunden haben. Es hat 
3. B. lange gedauert, trotz wiederholter Mahnung und inſtinktiv richtigen 
Beiſpiels begabter Erzieherperſönlichkeiten, bis die Eigengeſetzlichkeit der 
Seele in den verſchiedenen Cebensaltern ſich ihr Recht neben der Erforſchung 
des allgemeinen Seelenlebens erkämpfte. Die pſuchologiſch-pädagogiſche 
Citeratur vor dem 19. Jahrhundert, das neben ſeinen vielen anderen Namen 
auch den eines Jahrhunderts des Rindes mit einem gewiſſen Recht trägt, 
enthält wohl manche feine, treffende Beobachtung, die wir heute in die Kinder- 
pſuchologie verweiſen würden, aber nirgends die Erkenntnis, daß es eine 
ſehr ernſt zu nehmende grundſätzliche Frage ſei, ob ein Erwachſener ein 
Rind überhaupt wirklich verſtehen könne, ob hier ein auch nur annäherndes 
Verſtändnis ſelbſt bei größter Liebe und Einfühlungsfähigkeit möglich ſei. 
Kein Wunder, daß dialektiſch der Gegenumſchlag erfolgte und die Wichtig⸗ 
keit und Bedeutung lange verkannter Dinge überſchätzt und übertrieben wurde 
und in unſeren Tagen übereifrige Pädagogen die Welt für eine ausſchließ⸗ 
lich unter Etziehungsgeſichtspunkten zu betrachtende Angelegenheit halten. 
Wie manchem alten Schulmeiſter muß auch den allzu Naiven von heute — nur 
in einem ganz neuen Sinne — entgegengehalten werden: Nicht für die 
Schule, für das Leben lernen wir. Die Probe auf das pädagogiſche 
Exempel nimmt nicht der Ordinarius für pädagogik oder Pſuchologie ab, 
ſondern das Leben ſelbſt ſitzt in der Prüfungskommiſſion und fragt nicht 
nach der Cogik und dem Idealismus unſerer Theorien, ſondern nach der 
Cebensfähigkeit und Wertbeſtändigkeit unſerer Erziehungsprodukte unter 
ganz konkreten, ſchickſalsmäßig gegebenen Bedingungen. Es wird alſo einer 
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neuen Welle wichtigſter Anregungen gegenüber, die im Begriff iſt, aus dem 
Gebiet der Pſuchologie, ja, der Pſuchiatrie, in das der Erziehungslehre hinüber⸗ 
zugreifen, angezeigt erſcheinen, klaren Kopf zu behalten, vorſichtig zu folgern 
und kritiſch zu beachten, ob alles, was unter den Geſichtspunkten und Geſetzen 
der Pſuchologie höchſte Bedeutung hat, dieſe auch unter den Geſichtspunkten 
der Pädagogik behalten darf. Nichts iſt verhängnisvoller, als das in dieſem 
Sinne kritikloſe herübernehmen von Erkenntniſſen aus einer Wiſſenſchaft 
in eine andere, beſonders aus einer theoretiſchen in eine praktiſche, und ganz 
beſonders gefährlich iſt es bei der Pſuchoanaluſe, die ja urſprünglich aus der 
nervenärztlichen Praxis ſtammt, aus ihr erſt zur pſuchologiſchen Theorie ver⸗ 
dichtet wurde und nun einer ganz neuen andersartigen Praxis zugeführt 
und nutzbar gemacht werden ſoll. 

So gewiß die Erziehung der Pſuchoanaluſe wertvollſte Einſichten ent⸗ 
nehmen kann, jo gewiß iſt, daß die Verkennung der Eigengeſetzlichkeit theore⸗ 
tiſch verwandter, aber praktiſch durchaus verſchiedener Gebiete gerade hier 
Unheil anrichten könnte. Es gilt alſo ebenſoſehr, lang erarbeitete, mühevoll 
erworbene Kenntniſſe und Einſichten noch einmal willig in Frage zu ſtellen, 
als andererſeits jenen gefährlichen Fehler von keiner Tradition beſchwerter 
Jugend zu vermeiden, nämlich zu glauben, daß eine Entdeckung ihrer 
Entwicklungsjahre die Entdeckung ſei, die alles Wini überhole und 
erledige. 

Es gibt aber ein Mittel, ſich ehrlich hindurch zu helfen, indem man ſich immer 
wieder die Frage ſtellt und beantwortet: Wo läßt mich meine Pſuchologie 
in der Praxis im Stich, und wo leiſtet ſie etwas? Dabei wird ſich herausſtellen, 
daß im allgemeinen die pſuchologiſchen Unterweiſungen, auf welche ſich 
unſere Lehrerbildung bisher ſtützte, für den eigentlichen Unterricht, alſo das, 
was man als „Schulung“ von der „Erziehung“ abtrennen oder richtiger als 
ein Teilgebiet der Erziehung erkennen kann, recht wertvolle Dienſte leiſten, 
während ſie uns bei der „Zucht“ der Kinder gelegentlich bös im Stich laſſen, 
ja anſcheinend ſogar geradezu falſche Wege führen können. Zu dieſer Be⸗ 
obachtung geſellt ſich dem Nachdenklichen noch leicht eine weitere, daß nämlich 
die „ſchwierigen“ Zöglinge oft beſonders begabt und wertvoll ſind, während 
die „braven“ gewiß ſehr angenehm find, bei Inſpektionen den ganzen Rram 
herausreißen, aber manchmal ſchon in der Schule, manchmal erſt im Leben 
Charakterſeiten zeigen, denen man nicht ganz von Herzen zuſtimmen kann, oder 
ſie verſagen ſogar ganz. Manchmal freilich — Gott ſei Dank verhältnismäßig 
nur ſelten — nehmen die Dinge einen jo kraſſen Verlauf, daß man ſich vor einer 
Kataftrophe ſieht und irgendwie das Gefühl hat, daß hier RR en und auch 
mit Wundt nicht durchzukommen lei. 

Aber auch bei jenen kleinen Unſtimmigkeiten im Charakter eines Muſter⸗ 
ſchülers, bei der Ritterlichkeit eines ſonſt ausgemachten Lauſejungen iſt ſchon 
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Nachdenken geboten; man müßte dieje Dinge eigentlich „verſtehen“. Hier hat 
ſich der heute ſo viel zitierte „ſchöpferiſche“ Menſch zu erproben. Irgendeine 
Erklärung gilt es zu finden, und der Gewiſſenhafte ſucht ſie. Aber er nimmt 
meiſt die nächſte, die ſich ihm bietet, findet ſie „ſehr logiſch“ und iſt beruhigt, 
bis er vielleicht in eine Kataſtrophe hineintreibt. Er kann nichts dafür, denn 
er ſuchte und prüfte mit ſeinen Mitteln gewiſſenhaft und richtig; aber nur 
der ſchöpferiſche Menſch iſt derjenige, den nicht das Co giſche beſticht, ſondern 
nur das Cebendige überzeugt. Die Einfühlung von Menſch zu Menſch, die 
offenherzigſte Selbſtkenntnis, ja ein Inſtinkt für das ſchlechthin Menſchlich⸗ 
Natürliche entlarven vielleicht vier oder fünf logiſch richtige Deutungen eines 
Sachverhaltes als „unwirklich“, und erſt die fünfte oder ſechſte entſpricht der 
Wirklichkeit — logiſch muß natürlich auch fie in Ordnung ſein — iſt erſt die, zu 
der das Herz ja ſagen kann, nachdem der Derſtand geprüft hat. Das klingt ſehr 
unwiſſenſchaftlich; aber in der Pädagogik muß unter beſtimmten Vorbehalten 
und Dorſichtsmaßregeln, die der Verſtand zu treffen hat, ſehr oft das Gefühl, 
das Herz befragt werden. Es handelt ſich hier um die alte Erſcheinung, daß 
über einen Tatbeſtand mehrere logiſch richtige Gedankengänge angeſtellt 
werden können, jo lange die zugrunde liegenden Unſchauungsurteile nur noch 
die geringſten Variationen aufweiſen. In dieſen Fällen iſt das „Einleuchtende“ 
nur wenig beweiskräftig, und es bedarf eines geſunden Inſtinktes, das Richtige 
zu „treffen“. . 

Die Frage ift nun, wie kommen wir zu einer Pſuchologie, die nicht nur 
den Unterricht, ſondern auch die Zucht aus dem Zuſtand des Taſtens heraus- 
bringt und uns erklärt, warum unſere Normalpſuchologie jo oft ein wenig 
und manchmal ſo gründlich verſagt. Zwei Umſtände geben einen Wink. Der 
eine iſt, daß ſich das Unterrichten und Lernen an den bewußten Derſtand 
wendet, bzw. ſelbſt vor allem dazu dient, das Bewußtſein zu weiten; der 
zweite iſt, daß die „Sünder“ auf dem Gebiete guter Zucht ſehr oft behaupten, 
ſie wüßten nicht, warum ſie dies und jenes getan oder nicht getan hätten, und 
gar nicht „begreifen“ können — beſonders angeſichts der zu erwartenden 
Strafe —, wie ſie ſich „ſo weit vergeſſen“ konnten. Man neigt leicht dazu, 
ſolche Erklärungen für faule Ausreden zu halten, tut aber ſicher nicht immer 
recht daran. Der innere Zuſammenhang der Perſönlichkeit iſt beim Halb⸗ 
wüchſigen weder ſo bewußt noch ſo feſt wie beim Erwachſenen, und wenn gar 
der kleine Sünder heulend erklärt: „ich hab nicht gewußt, was ich tue“, dann 
ſcheint dem Erwachſenen das leicht als die dümmſte aller möglichen Ausreden; 
aber eben deshalb beſteht der dringendſte Verdacht, daß es gar keine iſt, ſondern 
kindlich geoffenbarte Wahrheit. 

Der Wink geht alſo dahin, daß ſich zwar der Unterricht, indem er 
ſich an das vorhandene und wachſende Bewußtſein der Rinder wendet, der 
wertvollſten Anregungen und hilfen aus der heutigen Pſuchologie erfreut, 
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während auf dem Gebiet der eigentlichen Zucht, die ſich mie dem 
Triebhaften der Rinder auseinanderzuſetzen hat, dieſe Hilfen manchmal 
ſchmerzlich fehlen. Man mag zur Prügelſtrafe ſtehen, wie man will aber wenn 
ein Kind immer ſchlimmer wird, je mehr man es ſchlägt, dann verfehlt ſie 
offenbar ihre Wirkung, dann iſt aber auch die Dorausjegung falſch, von der aus 
ſie erteilt wird, mindeſtens für dieſe Fälle falſch — und dieſe Fälle gibt es. 
Sie ſind ſogar ſehr viel häufiger, als man denkt. Nimmt man aber dem Erzieher 
den Stock, dann iſt man ihm auch einen beſſeren Erſatz ſchuldig; mit dem bloßen 
Derneinen iſt nie etwas geleiſtet. 


II. Kapitel. 


Unſere heutige, im Unterricht ſo erfolgreiche Pſuchologie iſt alſo in erſter 
Cinie eine Pſuchologie des Bewußtſeins. Experimente, Beobachtung, Selbſt⸗ 
beobachtung ſind ihre Quellen; aber jedem, der ſie aufmerkſam durchforſchte, 
mußte auffallen, wie intereſſant und reich die Gebiete der Sinnesphuſiologie, 
alſo der wunderbaren Leiſtungen unſerer Sinnesorgane, und dann noch ihre 
Derarbeitung durch unſer Denkorgan ausgebildet ſind, und wie vorſichtig, 
taſtend und ſchwankend, vor allem aber wie dürftig und mager die Teile ſind, 
die ſich dem Gefühl und dem Willen widmen. Die Erforſchung dieſer Dinge 
hatte eben von vornherein zwei große Haken. 1. Man kann wohl mit Hilfe der 
Sprache genau feſtſtellen, was ein anderer denkt, nicht aber, was er will, und 
noch weniger, was er fühlt. 2. Eine Willensregung, oder gar ein Gefühl, die 
ich in mir ſelbſt beobachte, ſind Erinnerungsbilder, aber nicht mehr dieſe 
emotionalen Regungen ſelbſt. Sie gleichen weit mehr dem verbrauchten 
Dampf, der nach der Leiſtung dem Zylinder der Maſchine entſtrömt, als dem 
heißen, hochgeſpannten, der aus dem Bauch des Keſſels durch das 
Ventil in den Zylinder ſtrömt, um den Kolben zu bewegen. Auch darin ſtimmt 
dies Bild oft, daß dieſer letztere unſichtbar bleibt, während jener in einer ebenſo 
hübſchen wie praktiſch bedeutungsloſen Wolke entſtrömt. Im Gefühls⸗ und 
Willensleben der Kinder haben aber jene oben erwähnten Schwierigkeiten 
unverkennbar ihre Wurzeln, nur daß ihnen ihre Gefühle, ihr Drängen gar nicht 
oder nur dumpf zum Bewußtſein gelangen. Auch die Pſuchologie des Bewußten 
kennt längſt eine Reihe von rätſelhaften und halbbewußten Erſcheinungen 
(und keineswegs bloß an Kindern), die ſie ſich aber teilweiſe nun gerade erſt 
aus der Beobachtung an Rindern und an Tieren oder auch an ſogenannten 
primitiven Menſchen der Naturvölker verſtändlicher zu machen ſucht. Aber dies 
will alles nicht recht verfangen, und je mehr man ſich mit dieſer Seite der 
Seelenkunde befaßt, deſto unabweisbarer wird die Notwendigkeit, die Pſycho⸗ 
logie des Bewußten durch eine Pſuchologie des Unbewußten nicht zu erſetzen, 
wohl aber nach ſehr weſentlichen Richtungen hin zu ergänzen. 
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Dieſe Notwendigkeit mußte ſich nun auf einem anderen praktiſchen Gebiet 
ſehr viel früher und dringender bemerkbar machen, ihre Erfüllung mußte 
dort geradezu als Dorausſetzung ſinnvollen Weiterarbeitens erſcheinen, — 
dieſes Gebiet war die Pſuchiatrie, die Lehre vom Weſen und der im Weſen 
begründeten Behandlung der Geiſteskrankheiten. Und ſo waren es denn 
in der Tat Arzte (auch W. Wundt, der umfaſſendſte und vielleicht bedeutendſte 
„Bewußtſeinspſuchologe“ ), wenn es jetzt erlaubt iſt, dieſen mehr bequemen 
als genauen Ausdruck zu gebrauchen, kommt ja von der Medizin her), welche 
das Problem ſtellten: Wie können wir eine brauchbare, wiſſenſchaftlich zu 
begründende Einſicht in das Weſen des Unbewußten bekommen, von deſſen 
Vorhandenſein viele gelegentliche Spuren, von deſſen Bedeutung die Schwere 
mancher geiſtigen Erkrankungen zeugt 2)? Den Ärzten brannten ja die Dinge 
ganz anders auf den Nägeln; neben den Krankheiten des Geiſtes, deren Ur⸗ 
ſachen in irgendeinem körperlichen Verfall lagen, gab es ſolche von anſcheinen⸗ 
der furchtbarer Erblichteit und folgenſchwerſten Erſcheinungen, die den raf⸗ 
finierteſten Methoden zur Erforſchung des Rörperlichen auch nicht die leiſeſte 
erkennbare Spur zeigten. Huch die Fälle, die, wie die ſeeliſchen Begleiterſchei⸗ 
nungen der Baſedowſchen Krankheit, auf das Suſtem der inneren Sekretion 
zurückwieſen, bedurften für dieſe ſelbſt erſt wieder einer ſchwer zu findenden 
Erklärung, und noch öfter ſchied auch die innere Sekretion als Urſache aus. 

Zunächſt freilich ſcheint es ein ganz unlösbares, ja faſt widerſinniges 
Problem zu ſein, eine wiſſenſchaftlich brauchbare Kenntnis vom Unbewußten 
erlangen zu wollen. Aber man hatte ja Spuren davon, und die Wiſſenſchaft 
darf gerade diejenigen Methoden zu ihren beſten rechnen, die durch Erforſchung 
und richtige Vergleichung und Zuſammenordnung indirekter Anzeichen 
und Merkmale Einſichten gewinnen, die ſich oft als zuverläſſiger und beſſer 
geſichert erweiſen, als die auf den offenen, nur ſcheinbar eindeutigen Augen⸗ 
ſchein allzu leicht und ſchnell gegründeten Cehren, wie etwa das Ptolemäiſche 

Weltbild und das Ropernikaniſche dies für die Alſtronomie deutlich dartun. 

Man war auch gar nicht jo ohne jeden Vorgänger. Selbſt wenn man 
von beſtimmten Ahnungen, Einzelentdeckungen, zufälligen Aufhellungen 
abſieht, welche ſich in der Kulturgeſchichte der Menſchheit von ihren Anfängen 


) Über die Exiſtenz und Bedeutung des Unterbewußten war er ſich natürlich 
vollkommen im klaren; aber deſſen Erforſchung geht bei ihm doch über vorſichtige 
und ziemlich allgemeine Unſätze nicht hinaus, die ſich auch meiſt im Rahmen des rein 
Beſchreibenden halten. 11 f 

) Um welche Spannungen es ſich dabei innerhalb der Pſuchologie handelt, mag 
man daraus erjehen, daß Ziehen in ſeinem Leitfaden der phyſiologiſchen Piychologie 
zur ſelben Zeit und wiederholt die Meinung vertritt, daß Bewußtes und Pſuchiſches 
ſich deckende Begriffe ſeien (S. 5, 4, 217) wörtlich: Alles, was unſerem Bewußt 
ſe in gegeben iſt, und nur dieſes, iſt pſuchiſch. Ahnlich und zum Teil ebenſo 
ſchroff nehmen Maier, Münſterberg und Rehmke Stellung. b Ha 
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an finden, jo hatte man in der Schopenhauerſchen Metaphyjit, die den blinden 
„unbewußten“ Willen als den Kern des Weltweſens hinſtellt, und in Eduard 
v. Hartmanns „Philoſophie des Unbewußten“ zwei Verſuche vor ſich, die 
zwar nicht in pſuchologiſcher, ſondern in metaphyſiſcher Abjicht unternommen 
und deshalb mit einer gewiſſen Zurückhaltung zu verwerten ſind, — die aber 
auf alle Fälle deshalb bedeutſam waren, weil ſie die Bedeutung des Unbe⸗ 
wußten auf allen möglichen Gebieten zum erſtenmal in den Brennpunkt 
des philoſophiſchen Intereſſes rückten und zu dieſem Behuf die ihnen erreich⸗ 
baren und bekannten Offenbarungen dieſer geheimnisvollen Kraft ſuſtematiſch 
geſammelt, georönet, gedeutet und verwertet hatten. Darunter war auch ein 
reiches und vielfach ſchon ſehr fein und geiſtreich, wenn auch nicht immer 
richtig gedeutetes und verwertetes pſuchologiſches Material). 

Freilich für die Not der Pſuchiater waren dieſe in ganz anderer Hbſicht unter⸗ 
nommenen Dorarbeiten höchſtens als Anregungen zu gebrauchen, nicht als 
Abhilfe. Das rein pſuchologiſche Problem ſtellte ſich ganz einfach und ſcharf: 
Wie erlangen wir eine möglichſt lückenloſe, empiriſch geſicherte Kenntnis der 
gefunden und krankhaften Äußerungen des Unbewußten, und wie ellen wir 
zwiſchen ihnen unter ſich und mit dem Bewußtſein einen Zuſammenhang 
her, der das Weſen und die Geſetze der hier waltenden Kräfte verſtehen oder 
wenigſtens ahnen läßt? 
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Derjenige, der ſich der Piychologie des Unbewußten in pädagogiſcher 
Abjicht nähert, kann nicht oft genug daran erinnert werden, daß ſie ihren 
Urſprung in der Pſuchiatrie hat, daß ſie alſo gleichſam ein in einer beſtimmten 
Tonart komponiertes Werk iſt, das er für ſeine Zwecke nach einer anderen 
Tonart zu transponieren hat, in dem zwar alles für ihn bedeutungs⸗ 
voll iſt, aber nichts ohne Umarbeitung und Umwertung 
für ihn gelten darf. Er hat die merkwürdige Aufgabe, nor m ale Geſichter 
zu ſehen und zu zeichnen, die er gleichſam nur in den Spiegeln eines tragiſchen 
Cachkabinetts zu ſehen bekommt. Dieſer warnende Sachverhalt muß ihm auf 
Schritt und Tritt vorſchweben, wenn ſeine Bekanntſchaft mit dieſen Dingen 

) Es iſt begreiflich, daß ſich die Pſuchologen dieſen metaphuſiſch orientierten 
Vorläufern gegenüber ſehr reſerviert verhalten. Dennoch verkennen ſie dabei ent⸗ 
ſchieden, wieviel — unbewußte — Metaphuſik auch in jeder empiriſchen Methode 
als Vorausſetzung ſteckt, und keineswegs um jo weniger, je reiner empiriſch ſie ſich 
gibt und hält. Ogl. das weiter unten Angedeutete, beſonders über Adler. 
Dior den genannten Metaphyjifern noch und eigentlich ſchon weit mehr in einem 
exakt pſuchologiſchen Sinn hatte ſich der umfaſſende Geiſt G. W. Leibniz’ mit klar 
erkannten Sumptomen des Unbewußten befaßt. 

Die Charakteriſtik des metaphuſiſchen „Willens“ bei Schopenhauer deckt ſich 
manchmal faſt wörtlich mit der Beſchreibung des Unterbewußten in der Pſuchoanaluſe. 
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für die Beteiligten, zu denen er ſelbſt ja in erſter Linie gehört, zum Guten ſtatt 
zum Schlimmen geraten ſoll. — Die Sammlung der krankhaften klußerungen 
des Unbewußten lag in den Krankgheitsbildern der Pſuchiatrie in ſorgfältigen 
Beſchreibungen vor; aber die Verſuche, von der Beſchreibung zum Dei ftändnis 
des Beſchriebenen zu gelangen, wollten keinen rechten Fortgang nehmen, 
verdichteten ſich aber doch allmählich zu zwei Gruppen, an die ſich immer deut⸗ 
licher berechtigte Hoffnungen knüpfen ließen. Die eine bildete ſich um ein Der- 
fahren, das in ſeinen Anfängen ſchon auf W. Wundt zurückgeführt werden darf, 
daß nämlich durch die Vergleichung der Beobachtungen der Tier⸗„ Rinder⸗ und 
Dölterpiychologie mit den Entwicklungslinien, welche die Biologie und 
Phuſiologie für die nervöſen Organe und ihre Leiftungen zu zeichnen ver⸗ 
mochte, ſich ähnlich wie in der Geologie die „Schichten“ nachweiſen ließen, in 
denen unſer geſamtes geiſtiges Ceben einſchließlich des unbewußten heran⸗ 
gewachſen war, herangewachſen, aber dem Bewußtſein unbekannt oder ent⸗ 
ſchwunden. So etwa wie die älteren Erdͤſchichten unter der grünen, lebendigen 
Decke der jetzigen Epoche ruhen und nur durch ſcharfſinnige Unterſuchungen oder 
durch elementare Husbrüche telluriſcher Mächte zu unſerer Kenntnis gelangen. 
Dieſer Weg lag durchaus in der Richtung der gewaltigen Fortſchritte, welche 
Biologie und Entwicklungsgeſchichte im 19. Jahrhundert gemacht hatten, und 
mußte, vorſichtig und ſcharffinnig fortgeſetzt, mit Sicherheit zu wertvollen Auf- 
ſchlüſſen führen, die freilich zunächſt vielleicht mehr theoretiſchen als praktiſchen 
Wert zu haben verſprachen, da aus der Einſicht in das Werden eines Organis- 
mus nicht ohne weiteres Schlüſſe auf ſein heutiges Leben und Funktionieren 
gezogen werden können ). 

Die zweite Gruppe — und dieſe beſchäftigt uns hier in erſter Linie — 
ging von den ſchon lange bekannten und praktiſch ſchon mit wechſelndem Er⸗ 
folg als Mittel verwendeten Tatſachen der Suggeſtion und hupnoſe aus und 
fußte dabei auf der Derwandtſchaft dieſer Erſcheinungen mit natürlichen 
Funktionen, beſonders mit dem gewöhnlichen Schlaf und feinen Träumen. 
Man kann faſt von einem glücklichen Zufall ſprechen (freilich kommt er immer 
nur den ſcharfſinnigen Forſchern zu Hilfe, die ihr Netz gut geſpannt haben), 
der Joſef Breuer in Wien und ſeinen damaligen Mitarbeiter S. Sreud an 
einem huſteriefall, in dem ihnen die Intelligenz und der Bildungsgrad ihrer 

) Die zurzeit modernſte, kürzeſte und vielleicht auch beſte Darſtellung dieſer 
Theorie bei E. Kretſchmer, Mediziniſche Pſuchologie. Man wolle doch auch nie ver⸗ 
geſſen, wie lange gerade die erſchloſſenen Einſichten in das „Werden“ heute fertig 
erſcheinender Dinge den Charakter des hupothetiſchen behalten und welch' unlieb⸗ 
ſame Überraſchungen auf dieſem Gebiet erlebt werden bei Dingen, die für völlig 
geſichert gelten. Man vgl. etwa die Auffajjungen von der „Entſtehung der Arten“ 
zu Darwins Zeit, vor 50 bis 40 Jahren und heute und mache ſich einmal klar, wie 


weitgehend rein metaphuſiſche Vorausſetzungen in dieſen Kontroverſen die Hinter- 
gründe bilden. 
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Patientin zu Hilfe kam, die entſcheidenden Aufichlüjje erleben ließ, die ihren 
lange gehegten Vermutungen eindeutige Richtung und Sicherheit gaben und 
damit die Möglichkeit, nun in raſcherer und zielbewußterer Arbeit weiterzu⸗ 
ſchreiten !). Es gelang ihnen, eine Art „Geheimſchrift“ des Unbewußten, 
die ſich ſowohl im Wachzuſtande als ganz beſonders im Traum äußern kann, 
zu entziffern und ſo einen ſchwierigen, an Täuſchungsgefahren reichen, aber 
auch ſehr aufſchlußreichen Weg zum Unbewußten zu finden, deſſen genauere 
Darſtellung uns ſofort beſchäftigen wird. 

Nur der Vollſtändigkeit halber ſei ein dritter Weg wenigſtens erwähnt, 
der zurzeit wohl am konſequenteſten von Ludwig Klages beſchritten wird, 
aber ebenfalls eine lange Vorgeſchichte hat. Dieſer Weg verſucht, aus den 
ſtrengen Geſetzmäßigkeiten, mit denen jedes Individuum ſich der Außenwelt 
gegenüber zu erkennen gibt in Haltung, Gang, Mimik, Gebärdenſprache, 
Tempo, Sprechweiſe, Schrift uſw., Geſetzmäßigkeiten, die ebenfalls größten⸗ 
teils unbewußt bleiben, ſich dieſem Unbewußten zu nähern, es zu ſtudieren, 
zu erfaſſen und zu charakteriſieren. Es leidet — beſonders nach gewiſſen Er⸗ 
folgen der Graphologie — keinen Zweifel mehr, daß auch dieſer Weg begrün⸗ 
dete Hoffnung erwecken darf, auf ſeine Weiſe wertvolle Beiträge zur beſſeren 
Kenntnis des großen Unbekannten in uns beizutragen, und die kurze Skizzie⸗ 
rung dieſer drei Wege kann nicht beſſer abgeſchloſſen werden, als durch die 
Mahnung, ſich in ſo ſchwieriger Sache weder voreilig noch einſeitig feſtzu⸗ 
legen ). 


| IV. Kapitel. 

Eine gekürzte Darftellung einer jo komplizierten und vielfach neuartigen 
Sache für Erzieher, wie es die Pſuchoanaluſe iſt, muß eine Auswahl des für dieſe 
Aufgabe Wichtigen treffen und für vieles auf die Werke der Führer der Pſucho⸗ 
analuſe und ihrer Schüler verweiſen, was unter anderen Geſichtspunkten min⸗ 
deſtens die gleiche Bedeutung beanſpruchen darf, wie die hier hervorgehobenen 
Züge. Aber ſelbſt dieſe können nicht mit der wünſchenswertenklusführlichkeit be⸗ 
handelt werden, was aber nur dann ein wirklich bedenklicher Fehler würde, 
wenn ein Lejer ſich durch dieſe Darſtellung für genügend orientiert hielte, 
ſtatt ſie zum Orientierungs- und Ausgangspunkt eige gewiſſenhafter und 
fleißiger Studien zu nehmen, was gerade die Abjicht dieſes Heftchens u von 
der es in allen Teilen beſtimmt wird. 


) Breuer und Freud, Studien über Hyjterie 1895. 

2) Es verdient bier vielleicht noch erwähnt zu werden, daß E. Kretſchmer in 
ſeiner intereſſanten, in ihren Ergebniſſen allerdings nicht gerade zwingenden Schrift 
„Rörperbau und Charakter“ dieſen dritten Weg auf eine eigenartige Weiſe ebenfalls 
zu beſchreiten ſucht. Neuerdings bietet eine gute, wenn auch nur ſehr kurze Orientie- 
rung über die hier vorliegenden Aufgaben der Kufſatz von A. Pfänder „Grundprobleme 
der Charakterologie“ im Jahrbuch für Charakterologie J, Berlin 1924. 


Die für den Erzieher wichtigen Prinzipien, Ideen und Feſtſtellungen der 
Pſuchoanaluſe können überſichtlich in zwei Gruppen geordnet werden. Einmal 
handelt es ſich um die Unterſuchung der Merkmale der nervöſen Erſcheinungen 
und ihrer möglichen und denkbaren Zuſammenhänge, in der die drei heute 
beſtehenden Richtungen, rein äußerlich geſehen, von dem genialen Schöpfer 
der Pſuchoanalyſe Sigmund Freud weitgehend abhängig erſcheinen und 
praktiſch ſich nicht allzu ſehr unterſcheiden, zum zweiten um die Frage nach dem 
tiefſten Weſen der unbewußten ſeeliſchen Kräfte (oder iſt es nur eine?), eine 
Frage, die unzweifelhaft, man mag wollen oder nicht, die Grenze der Meta⸗ 
phuſik ſtreift und überſchreitet und von der her die Deutung der Merkmale 
und Erſcheinungen nun allerdings eine ſehr verſchiedene werden kann. Auf 
dieſem Gebiet iſt denn auch die Dreiſpaltung der Schule!) vor ſich gegangen, 
iſt Adler eine Art dialektiſcher Opponent Freuds geworden, während Jung 
den ebenſo intereſſanten wie ſchwierigen Verſuch darſtellt, gewiſſen Einſeitig⸗ 
keiten durch wiſſenſchaftlich vorſichtigere Formulierungen und eine mehr 
deſkriptiv⸗tupologiſche haltung zu vermeiden. 

Verſuchen wir nun die Skizze der Pſuchoanaluſe vom Standpunkt des Er⸗ 
ziehers aus zu zeichnen. Der Erzieher hat die Aufgabe, man könnte pathetiſch 
ſagen das Schickſal, dem natürlich heranwachſenden Menſchenkinde zu ſeinen 
natürlichen noch neue ſeeliſche und geiſtige Konflikte zu verurſachen und dann 
bei der Cöſung aller ihm behilflich zu ſein. N 

Es gilt, aus einem Naturweſen ein Rulturweſen zu machen und dabei den für 
jeden Menſchen unvermeidlichen Konflikt zwiſchen Natur und Sittlichkeit im 
weiteſten Sinne zu löſen, eineflufgabe, die vielleicht nicht viel leichter iſt, wie einen 
gerechten Friedensvertrag zwiſchen Frankreich und Deutſchland zu machen, und 
für deren Cöſung vielleicht ebenſowenig wirklich gerechte und vorurteilsloſe Be⸗ 
arbeiter zur Verfügung ſtehen. Relativ harmloſe Sehlprodufte der Erziehung 
ſind in dieſem Sinne ſchon der ſogenannte „Naturburſche“ einer- und der etwas 
„danduhafte“ Rulturfex andererſeits. Sie ſtellen etwa das dar, was man in 
der Porzellaninduſtrie die zweite, aber praktiſch noch gut brauchbare Sortie⸗ 
rung nennt. Bedenklicher ſind dann ſchon die „wilden Männer“ und die 
„kingſtlichen“, die entweder hemmungslos erſcheinen oder mit einem den 
Daſeinskampf ſchwer beeinträchtigenden Übermaß von Hemmungen ausge 
ſtattet zu fein ſcheinen und nicht ganz ſelten während oder nach der Pubertät 
in ausgeſprochene Neuroſen oder gar Pſuchoſen übergehen. Während der 
Pubertät treten nicht ſelten ſtarke nervöſe Sumptome auf, die ſich aber oft von 
ſelbſt wieder verlieren, wenn ſie nicht geradezu falſch behandelt werden. 


) Man vergl. hierzu allenfalls den Aufſatz von A, Turell, im „Neuen Merkur“ 
Januarheft 1925: Dreiſpaltung oder Dreigliederung in der Pfychoanalyfe. 

Die Adlerſche Richtung nähert ſich neuerdings ſtark der „Geſtaltstheorie“ Max 
Wertheimers, zum mindeſten in weſentlichen methodiſchen Grundeinſtellungen. 
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Nun, von ſolchen Konflikten geht auch die Pſuchoanalyſe aus, und an die 
Stelle deſſen, was für den Erzieher „Natur“ heißt (wie wenig weiß er oft 
darüber !), ſetzt ſie das „Unbewußte“ (vorläufig die berühmte Unbekannte), 
an Stelle der „Kultur“ das Bewußtſein, alſo das von beſtimmten, mehr oder 
weniger deutlich erkannten Forderungen des praktiſchen (und das heißt bei 
uns eben des kulturellen) Lebens erfüllte, mit den Jahren immer bewußter 
werdende Ich der reifenden Perſönlichkeit ). 

Dieſe Konflikte können nun von ſehr verſchiedener Art und Heftigkeit 
ſein, ſie können ſich ſehr offen und heftig, oder aber ſehr verborgen, dafür aber 
ſehr „nachhaltig“ abſpielen; vor allem aber wird ihre Auswirkung und Ent⸗ 
ſcheidung nur bekannt, ſoweit ſie dem Bewußtſein angehört. 

Nun wird von Charles Darwin die hübſche Anekdote berichtet, wie er eines 
Tages beobachtete, daß er von den vielen einander widerſprechenden Einfällen, 
die einem von ſeiner Theorie erfüllten Gelehrten täglich durch den Kopf gehen, 
immer nur die behielt, die für ſeine Theorie ſprachen, während die „feind⸗ 
lichen“ ſich ſeinem ſonſt guten Gedächtnis hartnäckig entzogen, wie wenn ſie 
dort von einem Unbekannten ausgetilgt würden, wie Raupen von einem 
wachſamen Gärtner. Er machte es ſich aljo zur Gewiſſenspflicht, dieje 
Einfälle ftets ſofort ſchriftlich feſtzuhalten. 

Dieſer Unbekannte — das Unterbewußtſein — war zwar direkt nicht zu 
faſſen, aber durch feine wahrnehmbare Wirkung verriet er ſeine Ex iſt enz, 
durch die Auswahl, die er traf, fein Intereſſe; er wollte — man 
könnte hier von einer Art „Bauernſchlauheit“ ſprechen — ſeinem „Herrn“, 
damit aber doch indirekt ſich ſelbſt, „Arbeit ſparen“C. Dem bewußten 
Ch. Darwin freilich wurde dies nicht als etwas Angenehmes bewußt, ſondern 
als ein Mangel, als eine „Fehlleiſtung“, wie der Fachausdruck der Pjycho- 
analuſe hierfür lautet. 

Solcher Fehlleiſtungen gibt es nun eine Unmenge; man führte ſie auf Er⸗ 
müdung oder irgend welche andere leiſtungherabſetzende Einflüſſe zurück, 
bis Freud mit feiner Auffaſſung hervortrat, die der Ermüdung nur noch die 
Rolle der Begünſtigung zuwies, während er in der — ſeiner Meinung nach 
jedes Mal vorhandenen und faſt immer nachzuweiſenden — unterbewußten 
Abſicht die Klaue des Cöwen im Eſelsfell, das Unterbewußte erkannte. 

Die Frage, wie weit alle ſolche Sehlleiftungen ſolche Bedeutung haben 
müſſen, oder ob es auch gleichgültige gibt, kritiſch zu beurteilen, dürfte nur den 


1) Es darf nicht überſehen werden, daß hier offene Fragen als vorläufig gelöſt 
angeſehen werden. Ob das „Ich“ und die „Perſönlichkeit“ ſo weſentlich vom Bewußt⸗ 
ſein abhängen, ja ob ſie überhaupt davon abhängen, könnte immerhin beſtritten 
werden. Es wäre verkehrt und kaum im Sinne ihrer beiten Vertreter, wenn man die 
Pſuchoanaluſe für eine reſtloſe Hufklärung aller Dunkelheiten der Seele hielte; ſie 
iſt ein Cichtſtrahl, der vieles erhellt, aber dafür manches auch zunächſt in noch tiefere 
Schatten taucht. 5 
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erfahrenſten Praktikern zuſtehen; für unſere Zwecke genügt es ja vollkommen, 
uns zu überzeugen, daß dies auf alle Fälle ſehr häufig der all iſt und ſicher 
auch in Fällen, wo die Abſicht nicht immer jo leicht herauszuleſen iſt, wie in 
jenem Verſprechen eines jungen, ſchüchternen Liebhabers, der ſeine Ange- 
betete unerwartet auf der Straße trifft und fie mit klopfendem Herzen fragt, 
ob er ſie nicht „begleitigen“ dürfe, oder die Entrüſtung eines wackeren Mannes, 
der beim Bericht über eine ſkandalöſe Ungelegenheit feſtſtellt, „daß da ſchöne 
Geſchichten zum „Vorſchwein“ gekommen ſeien“ ). 

Aber es iſt methodiſch wichtig, daß Freud feine Aufſchlüſſe dieſer auch 
in den ſchwierigſten Fällen mit großer Zähigkeit feſtgehaltenen Überzeugung 
verdankt, daß für ſolche Dinge ſtets eine zureichende Urſache vorhanden 
und auffindbar ſein müſſe, eine Forderung, die durch die bis dahin beſtehenden 
Erklärungen mehr verſchoben als erfüllt ſchien. Das Prinzip ſtrengſter und 
genaueſter Determiniertheitallerpſychiſchen Vorgänge, 
auch der noch unbekannten, unbewußten, war der treue und verläſſige Führer 
des Forſchers, wie auf allen ſeinen oft ſeltſamen und überraſchenden Wegen, 
ſo auch hier. 

Eine erhebliche Schwierigkeit haftete freilich dem ſo gefundenen und ent⸗ 
larvten Merkmal des Unbewußten und zwar gerade in den ſchwierigen und 
wichtigen Fällen an: die Erklärung und damit die Feſtſtellung der Abſicht des 

Unbewußten lag weder immer ſo nahe, noch war der Unterſuchte häufig 
willens oder fähig, ſeinerſeits Hufſchluß zu geben oder eine Deutung eines 
anderen zu beſtätigen. Dafür war es nun immerhin möglich, ein grund- 
ſätzliches Schema des Vorgangs zu entwerfen: Zwei Dorſtellungen oder 
ganze Komplexe verlangen nach Ausdrud, der eine bewußt, der andere aus 
irgendwelchen Gründen unterdrückt, unbewußt. Der unterdrückte erweiſt ſich 
aber als ſo „ſtark“, daß er ſich mit irgendeinem weſentlichen und deshalb 
verräteriſchen Bruchteil in den andern hineinmiſcht. Das Unbewußte ent⸗ 
faltet alſo demnach eine nicht zu unterſchätzende pſychiſche Energie 
zur Verwirklichung ſeines vom Bewußtſein unabhängigen, ja von ihm ver⸗ 
botenen Willens. Mit einem etwas fern liegenden, aber ſehr treffenden 
Bilde aus der Phuſik, und zwar aus der Theorie der Schwingungen, ſpricht 
Freud hier von einer „Interferenz“ des Bewußten und Unbewußten. 

Dieſes Schema ermöglicht zweierlei. Einmal geſtattet es, auch im Falle 
ſchwerer Erkennbarkeit der Welle aus dem Unterbewußten, eine ſolche grund⸗ 
ſätzlich als Urſache einer offenkundigen Interferenz anzunehmen und nach ihr 
zu ſuchen, ſelbſt wenn dies zunächſt noch Jo ausſichtslos ſcheint; zweitens aber 


) Dieje von Sreud berichteten Fälle zeigen ſehr deutlich, wie die „Angſt zu be⸗ 


leidigen“ oder die „Entrüſtung über eine Schweinerei“, alſo lebhafte Affette des Ge⸗ 
fühls, ſich in die bewußte und deshalb zurückhaltende Formulierung eindrängen. 
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die Ausſicht, daß die unbekannte Urſache der Interferenz nicht nur Wieder⸗ 
holungen von Sehlleiftungen verurſachen, ſondern vielleicht auch andere 
Wege finden würde, um ihren geheimnisvollen Willen kundzugeben. 

Durch Erfahrungen an Hypnotijierten, die in dieſem Zuſtande geſteigerte 
Erinnerungsleiſtungen und verminderte Hemmungen des Bewußtſeins auf⸗ 
weiſen, aufmerkſam gemacht, richtete die Forſchung ihr Hugenmerk auf den 
dem hupnotiſchen Dorftellungsleben verwandten Traum, als eine Möglichkeit, 
hier lesbare Spuren des Unbewußten zu finden, und jener von Breuer und 
Freud erforſchte, mit Erfolg behandelte und veröffentlichte Fall einer intelli⸗ 
genten Huſteriſchen gab ihnen die entſcheidenden Aufichlüfje,. 

Danach werden Träume als Phantaſieerfüllungen von Wünſchen an⸗ 
geſehen, die vom Bewußtſein unterdrückt, „verdrängt“ werden und zwar 
häufig ſo, daß ſie gar nicht erſt zum Bewußtſein gelangen oder nur kurz, 
dumpf und unter heftigen, gleichſam reflermäßigen Abwehrreaktionen des 
bewußten Ich. Hier iſt die Quelle eines nicht ſeltenen Mißverſtändniſſes, 
als dürfe man beileibe keinen Wunſch unterdrücken, da man ſonſt „Der⸗ 
drängungen“ und in ihrem Gefolge neurotiſche Beſchwerden bekäme. Die 
echte Verdrängung erfolgt meiſt unbewußt oder ſo gut wie unbewußt, 
ihre Handhabung iſt faſt nie in unſere Macht gegeben, und die Unter⸗ 
drückung eines Wunſches aus der vollbewußten Einſicht in die 
Minderwertigkeit, womöglich Unſittlichkeit ſeines Zieles heraus iſt nicht nur 
nicht ſchädlich, ſondern ebenſo nützlich wie notwendig. Die von Breuer und 
Freud eingeführte Unterſcheidung zwiſchen unbewußten und „bewußtſeins⸗ 
unfähigen“ Vorſtellungen wird umſtritten, ſie iſt von grundlegender Be⸗ 
deutung für das Problem der „Verdrängung“, und die Gefahr eines Zirkel⸗ 
ſchluſſes iſt hier in der Tat nicht ganz von der Hand zu weiſen. Im übrigen 
iſt die von Breuer und Freud angenommene Bewußtſeinsunfähigkeit nur 
eine relative, da es ja durch die analytiſche Methode gelingen ſoll, ſolche Vor⸗ 
ſtellungen, deren ſich ihr Beſitzer ohne Hilfe freilich nicht mit ſeinem Be⸗ 
wußtſein bemächtigen kann, zu entlarven und dem Patienten in einer Reihe 
von aufklärenden und deutenden Beſprechungen zum Bewußtſein zu bringen. 

Der verdrängte Inhalt kann übrigens durchaus bewußt geweſen ſein; 
aber die Verdrängung als Akt beſteht ja eben darin, daß dieſer Inhalt der 
klaren, irgendwie entſcheidenden Auseinanderjegung mit dem Bewußtſein 
entzogen wird und ſo als unterbewußter „Romplex“, d. h. nicht richtig er⸗ 
ledigter ſeeliſcher Konflikt, ſeine u. U. verhängnisvolle Wirkung ausüben kann. 

Das Heilverfahren der Pſuchoanaluſe läuft grundſätzlich geradezu darauf 
hinaus, ſolche irgendwie unerledigte, aber heftige, alſo verdrängte, Konflikte ihrer 
Cöſung und wirklichen Erledigung durch das Bewußtſein wieder zuzuführen. 
Der Pädagoge aber wird ſich hier anmerken, daß die Möglichkeit ſolcher voll 
bewußten Einficht bei manchem Rinder wunſch ſehr wohl fehlen möchte 
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und daß demnach die Behandlung der Rinderwünſche einer beſonderen Dor- 
ſicht bedürfe, gerade wenn ſie dem Bewußtſein, ja vielleicht dem Schicklichkeits⸗ 
gefühl des Erwachſenen höchſt ſeltſam, ſogar anſtößig erſcheinen, damit es 
nicht zu Derdrängungen kommt. Es wäre aber kein Schutz vor neurotiſcher 
Erkrankung, ſondern der direkteſte Weg in eine Neuroſe hinein, wenn man die 
Angſt vor „Derdrängungen“ (die bei Erwachſenen, die wirklich geſund ſind, 
überhaupt nur unter ganz beſonders ſchweren Derhältnijjen auftreten und 
ernſte Folgen haben) im Sinne einer völligen oder auch nur gewiſſen Zügel⸗ 
loſigkeit auslegte. Die Pſychoanaluſe verzichtet keineswegs auf Moral, ſie 
warnt nur vor verſtändnisloſem und unfruchtbarem Moraliſieren. 

Aber wer verdrängt denn nun überhaupt, was wird verdrängt, und wieſo 
iſt der Traum eine Erfüllung verdrängter Wünſche? 

Die Beantwortung iſt vielleicht vom Objekt der Verdrängung her am 
leichteſten zu geben. Verdrängt werden Dorſtellungen und Wünſche, die 
man aus irgendwelchen Gründen nicht gern ſich ſelbſt, geſchweige dem anderen 
als „die ſeinen“ eingeſtehen würde. Im wohlerzogenſten Menſchen können 
einmal Phantaſien auftauchen, vor denen er faſſungslos ſteht — wenn ſie 
überhaupt bis zu ſeinem Bewußtſein durchdringen. Es ſind dies Dinge, von 
denen wir das Gefühl haben, „das bin ich gar nicht“ !); vielleicht handelt es 
ſich um Ähnliches, was in der Vorzeit manchen frommen Mann den Teufel 
leibhaftig vor ſichſehen ließ, da er ſich anders den Satan in ihm nicht 
erklären konnte. Haß, Mord, Unzucht, Blutſchande, mit einem Wort die Beſtie 
im Menſchen, kann uns da unter Umſtänden „zum Bewußtſein kommen“, und 
manche Melancholie, manche Flucht ins Klofter, manche raſende Kafteiung 
mag hier ihren Grund haben, die wir der „Unvernunft“ früherer Zeiten ober⸗ 
flächlich zuſchreiben. Aber freilich dieſe Fälle ſind ſehr ſelten, dem Geſunden 
paſſieren ſie überhaupt nicht leicht, und wenn, dann ſchaltet er ſie glatt und 
energiſch aus, nimmt ſie aber nicht tragiſch. Freilich erſcheinen ſie u. U. und 
gerade dem Kranken manchmal in einer Verkleidung, die ihnen den 
anſtößigen Charakter mehr oder weniger nimmt, oder verwandeln ſich in die 
Symptome der Neuroſe. Denn normaler Weiſe ſorgt das richtig gebildete 
Bewußtſein des Kulturmenſchen dafür — freilich, wie wir hier ſchon ſehen, 
mit verſchiedenem und wechſelndem Erfolg —, daß dieſes verhängnisvolle 
Erbe animaliſcher Abkunft überhaupt kaum mehr in Erſcheinung tritt. 

Man ſieht, wie wichtig hier die in der Erziehung zu leiſtende geſunde 
Verbindung zwiſchen Natur und Rultur iſt. Denn wir können natürlich unſere 
tieriſche klbkunft auch nicht einfach verleugnen; gerade das würde ja zu ſchwer⸗ 


) Hier kann vielleicht daran erinnert werden, daß das Unbewußte, das beſonders 

5 en ae 102 ERS wunderbar und ſegensreich n im a 
enſchen beſtialiſch und zerſtörend, von feinen Trägern, wie ei i i 

„Daimonion“ (Sokrates) empfunden wird. e ee e 
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ſten Derdrängungen führen; es muß alſo eine aufrichtige und möglichſt 
reſtloſe Verſöhnung zwiſchen Naturweſen und anerzogenem Rultur⸗ 
bewußtſein erzielt werden; das iſt der tiefe Sinn der Erziehung und ihre ſehr 
ſchwere Aufgabe. Jeder Fehler im Tempo, im RKraftmaß des erzieheriſchen 
Druckes, in der Spannung zum Erziehungsziel kann hier verhängnisvolle 
Solgen zeitigen. Kann; damit iſt aber nicht geſagt, daß man nun vor lauter 
Angjt nicht mehr weiß, was man tun ſoll, wie jener Tauſendfüßler bei G. Meu⸗ 
rink, der auf die Frage, welche von den tauſend Füßen er immer gleichzeitig 
aufhebe, biege, niederſetze — das Laufen verlernte. Ein vernünftiger Erzieher, 
der keine Ahnung von Pſuchoanaluſe hat, wird ganz von ſelbſt die meiſten 
ſchweren Fehler vermeiden; freilich für beſonders ſchwierige und Grenzfälle 
kann er ihrer Hilfe, vor allem ihrer erklärenden Aufſchlüſſe kaum entraten. 
Es beſteht die Gefahr, daß im Gefolge der Pſychoanalyſe eine ähnliche „Phobie“; 
eine nervöſe Angſt vor Verdrängungen und Erziehungsfehlern ſich einſtellt, 
wie die „Bazillenangſt“ lächerlichen Angedenkens nach der Entdeckung der 
mikroſkopiſchen Krankheitserreger. In beiden Fällen wird die gewaltige Kraft 
der Selbſterhaltung und Selbſtheilung in der Natur unter⸗ 
ſchätzt oder ganz vergeſſen. So wenig jede kleine Wunde, deren ſich jedes 
Kind Hunderte zuzieht, zu einer Infektion und Blutvergiftung führt, fo wenig 
führt jeder der vielen unvermeidlichen Erziehungsfehler immer gleich zur 
„Neuroſe“. Aber gerade an dieſem Vergleich kann man ſehen, welchen Wert 
es hat, von dieſer immerhin beſtehenden Möglichkeit, ihren Urſachen und der 
Möglichkeit der Vorbeugung, Erkennung und Bekämpfung einiges zu willen. 

Alſo im Traum lebt ſich das am Tag und vom Bewußtſein — (übrigens 
ſind es oft auch aus bloßem Zeitmangel oder wegen gänzlicher Ausſichts⸗ 
loſigkeit verdrängte harmloſere und harmloſeſte Wünſche) — verdrängte 
Unterbewußtſein aus, wobei es — beſonders für ſeine bedenklichſten Re⸗ 
gungen — die ſeltſamſten und ſchwer zu durchſchauende Verkleidungen wählt, 
die den Träumen ihr oft ſo ſeltſames Gepräge geben. Denn wenn auch das 
Bewußtſein im Schlaf „ſchläft“, jo hat es doch ein „feines Ohr“, und wenn 
die Traumgeſchichte allzu toll wird, dann — wacht der Schläfer bekanntlich 
auf. Die „Zenſur“ hört alſo auch im Schlaf nicht ganz auf, ſie wird nur laxer, 
ſo daß ſie meiſt die Maskerade nicht durchſchaut. 

Wieder war es die Forderung ſtrenger Determiniertheit alles pſuchiſchen 
Geſchehens, die auch für die im Traum frei werdenden, oft erheblichen Energien 
einen zureichenden Grund forderte und deshalb auch ſchließlich fand. 
Wie dabei z. B. die ſehr intereſſante und ſchwierige Frage gelöſt wurde, 
wieſo die jo häufigen Angjtträume letzten Endes doch auch mit Wunſch⸗ 
erfüllungen zuſammenhängen, und manche andere ſpezielle Frage, kann 
hier nicht erörtert werden, da hierin nur die authentiſche und ausführliche 
Darſtellung der Forſcher ſelbſt Mißverſtändniſſen vorbeugen kann. Für die 
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erſte Orientierung des Erziehers find ſie auch nicht mehr wichtig. Als Rejultat 
der Traumforſchung und Traumdeutung ergibt ſich ein neues Schema: Im 
Traum liegt wieder eine Urt Interferenz des Unbewußten mit dem ſtark 
herabgeſetzten Wachbewußtſein (Rulturbewußtſein, bewußtes, kultiviertes 
Ich) vor, bei dem das Unbewußte feine Derdrängungen (oder auch nur einen 
Teil) zum Ausleben, wenigſtens in der Phantaſie, bringt, was den eigentlichen 
„Traumgedanken“ ausmacht, während die Verkleidung in alle möglichen, 
oft unzuſammenhängenden Erinnerungsfetzen, „Tagesreſte“, die dem Traum 
fein jo ſeltſames alogiſches Gepräge geben, den „manifeſten Trauminhalt“ 
bildet, der von dem Erwachten erinnert und erzählt werden kann, während 
der unbewußte Sinn ſeines Traumes ſelbſt ihm häufig verborgen bleibt und 
dann nur durch pſuchoanalutiſche Traumdeutung erſchloſſen werden kann. 
Dieſe letztere ſtellt ein überaus ſinnreiches Suſtem dar, deſſen Aufitellung und 
Handhabung große Erfahrung und Übung erfordert, ſo daß ſie eigentlich nur 
nach einer gründlichen Prüfung erlaubt werden ſollte. Der gewiſſenhafte 
Laie hat hiervon unter allen Umſtänden die Hände zu laſſen. Es beſteht auch 
für den Erzieher kein Grund zur praktiſchen Übung, denn Fälle, in denen 
ohne ſie wirklich nicht mehr auszukommen iſt, gehören ohnehin in die hand 
des Arztes; hier iſt der Bereich der gewöhnlichen Erziehung zu Ende. Auf 
die diagnoſtiſche Hilfe der meiſt ſehr leicht zu durchſchauenden Kinderträume 
braucht man deshalb nicht völlig zu verzichten; doch hüte man ſich auch vor 
der leiſeſten Künſtelei. 

Das Entſcheidende iſt aber, daß damit ein neuer Weg zur indirekten Er⸗ 
tenntnis des Unbewußten erſchloſſen iſt, der nun zuſammen mit einigen 
anderen Feſtſtellungen weitere Erkenntnis ermöglicht, die auch vom Päda- 
gogen wieder verwertet werden kann. 

Man darf ſich zunächſt allerdings nicht darüber täuſchen, daß dieſe Erkennt⸗ 
nis nur gewonnen wird und ihre Gültigkeit nur evident iſt, wenn man mit 
den Pſuchoanalytikern einige Vorausſetzungen macht, deren Berechtigung 
durchaus noch nicht erwieſen iſt ). Einmal wird nämlich offenbar vorausgeſetzt, 
daß es eine beſondere pſuchiſche Energie (libido) gäbe, daß dieſe verwand⸗ 
lungsfähig ſei wie die phyliihe (ein punkt, der bei der ſog. Sumptom⸗ 
verſchiebung in der Neuroſe eine weſentliche Rolle fpielt!), und daß es eine 
Art Geſetz von der Erhaltung dieſer Energie gäbe, wie bei der phuſiſchen, 
ſo daß Energiemengen dieſer Urt nicht auftreten können noch verſchwinden 
können, ohne daß die Frage woher und wohin erhoben werden müßte. 

Dieſen — gewiß kühnen — Dorausjegungen muß allerdings zugute ge⸗ 
halten werden, daß ihre phuſikaliſchen Schweſtergedanken urſprünglich auch 
nicht viel beſſer beglaubigt waren und wie ſo vieles Gut der Wiſſenſchaft 


u Sofern man nicht die Löſung ſo manchen Räſels mit ihrer Hilfe als indirekten 
Beweis anerkennen will, wobei man aber leicht in einen Zirkelſchluß verfällt. 
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aus kühnen Hypothejen durch ihre Bewährung bei der Anwendung im Ex⸗ 
periment und in der Praxis zu kaum bezweifelbaren theoretiſchen Einſichten 
geworden ſind, die aus der heutigen Phuſik nicht mehr weggedacht werden 
könnten. Aber jo weit find wir auf dem pſuchiſchen Gebiet noch nicht, und der 
ſtark zu betonende hupothetiſche Charakter der theoretiſchen Kombinationen 
mahnt zu größter Dorjicht bei der Anwendung in der Praxis. Undererſeits 
kann nur die Bewährung oder Nichtbewährung, alſo die Prüfung in der 
Praxis gerade dieſe Fragen ihrer Klärung näher bringen. 

Ohne zunächſt auf die — im Grunde ſtets metaphuſiſche — Frage ein⸗ 
zugehen, was das Unbewußte ſei, könnte folgendes Bild von ihm entworfen 
werden: Ein beſtimmtes, angeborenes Quantum ſeeliſcher Energie von 
beſtimmter Spannung (potential) ſucht auf angeborenen, erlernten und 
zu erlernenden Bahnen Betätigung (Entſpannung). Schickſal, falſche Er⸗ 
ziehung, eigener Irrtum uſw. kann dieſe Energie auch in „falſche“ Bahnen 
führen, wobei durch die Einwirkung der pſychiſchen Energie das Vorſtellungs⸗ 
leben ſelbſt wieder im falſchen Sinne beeinflußt werden kann, u. U. bis zum 
vollſtändigen Wahn, deſſen Gebilde dann ſchließlich realer erſcheinen können 
als die Wirklichkeit. Eine Korrektur eines ſolchen Falles läßt ſich dann — wenn 
überhaupt — nicht durch die „Dernichtung“ dieſer Energie (Prügel⸗ 
pädagogik!), ſondern nur durch „Umwandlung“ bewerkſtelligen. Eine auf 
„Dernichtung“ der unvernichtbaren ſeeliſchen Energie abzielende Behandlung 
könnte höchſtens eine Abwanderung ), aber keine Umwandlung, ungünſtigen⸗ 
falls aber eine Verdichtung der Energie gerade an der bekämpften Stelle zur 
Folge haben. (Kinder, die ſich „totprügeln“ laſſen!) Die Abwanderung unter⸗ 
ſcheidet ſich von der wirklichen Umwandlung dadurch, daß die pſychiſche 
Energie wohl die Form des Wahnes wechſelt oder das körperliche (huſteriſche) 
Symptom, deſſen ſie ſich vielleicht bedient hat, aber nicht die wahnhafte Grund⸗ 
einſtellung. Eine Umwandlung oder gar Veredelung (Sublimierung) 2) kann 
nur dann ſtattfinden, wenn es gelingt, die Abzweigſtelle ) vom richtigen Weg, 

) d. h. Außerung in anderen als den bekämpften Symptomen (ſog. Symptom⸗ 
verſchiebung). 

2) Das recht eigentliche Gegenſtück zur „Sublimierung“ iſt die ſog. „Regreſſion“, 
d. h. das Zurückgreifen auf, (eventuell auch Sejthalten — „Fixierung“ — von) Aus= 
drucksformen ſeeliſcher Energie, die kulturell oder der Cebensreife nach längſt über⸗ 
wunden ſein ſollten, oder ſogar tatſächlich ſchon waren (Ausprägung primitiver oder 
infantiler Züge), um die Erledigung gewiſſer Ronflikte zu verhindern, zu umgehen, 
hinauszuſchieben, oft geradezu, um der mit der im Grunde geſuchten Sublimierung 
ſtets verbundenen Anſtrengung auszuweichen. 

3) Für dieſe Stelle verwandte die Pſychoanaluſe früher den Terminus „Trauma“ 
auf Grund der inzwiſchen nicht mehr grundſätzlich geforderten Annahme, daß neu⸗ 
rotiſche Erkrankungen immer oder wenigſtens in der Regel durch eine ſchwere ſeeliſche 
Erſchütterung (trauma, gr. = Wunde, Derletzung) hervorgerufen ſeien, die in der 
Vergangenheit den Patienten betroffen haben müſſe. 
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den Urſprung der wahnhaften Einſtellung zu finden. In der „Deredelung“ 
wird die Energie auf „wertvollere“ Weiſe zu „wirklichen“ Leiſtungen ver⸗ 
braucht; aber verbraucht muß ſie werden, da ſie ſonſt als „freie Energie“ 
bzw. falſch gebundene Energie gefährlich werden kann, ja muß. Beſonders 
groß iſt die Gefahr, wenn bei ſtarker Spannung zwiſchen einem hochgezüch⸗ 
teten Rulturbewußtſein und einem ſtarken natürlichen Triebleben die Der- 
edlung auf allzu plötzliche und „direkte“ Weiſe verſucht wird und mißlingt. 
Dann tritt „Entmutigung“ ein, und das leidende „Ich“ ſucht ſich entweder 
durch Entwertung des vergeblich angeſtrebten Zieles (der Fuchs mit den ſauren 
Trauben!) oder durch leichter zu erringende Scheinerfolge auf bedenklichen 
Gebieten Erſatz (nervöſes Arrangement). Dann iſt die Energie vom rechten, 
kultur⸗ und wirklichkeitsgemäßen Wege abgeleitet und oft ſchwer oder gar 
nicht auf ihn zurückzuführen ). 

Es iſt durchaus ein Zeichen geſunder Kritik, wenn der Leſer bei dieſer aus⸗ 
führlichen und logiſch glatten Schilderung der Vorgänge des Unbewußten 
in den Ruf ausbricht: Das iſt alles ja ſehr ſchön, aber woher weiß man denn 
das? Darauf wäre zu antworten: Das weiß man auch gar nicht, ſondern man 
nimmt es an und macht es einſtweilen zur theoretiſchen Grundlage der weiteren 
Forſchung, jederzeit bereit, das ſchöne Gebäude wieder zu verlaſſen, wenn 
es ſich als unhaltbar erweiſen ſollte. Immerhin beſitzen wir bis auf weiteres 
ein Schema, mit deſſen Hilfe wir bisher gänzlich unverſtändliche 
und unzugängliche ſeeliſche Zuſtände und Funktionsweiſen einigermaßen 
verſtehen und dadurch überhaupt erſt prüfen können, ob wir ſie nun auch 
wirklich richtig verſtehen. So wird es 3. B. auf dieſe Weiſe möglich, den Tro tz 
in gewiſſen Fällen als einen Ausdrud der Mutloſigkeit zu begreifen, 
den eigentlich geforderten Weg zu gehen, Angſtlichkeit als ein Mittel, ſich des 
ſtändigen Intereſſes und Wohlwollens der Erzieher zu verſichern, das dem 


1) Ein anſchauliches Bild praktiſcher Anwendung dieſer Theorie auf die Hiſtorie 
findet ſich in Kürze bei C. G. Jung, „Verſuch einer Darſtellung der pſuchoanalutiſchen 
Theorie“, S. 64, wo beſonders auch die Wandlungsfähigkeit der pſuchiſchen Energie 
deutlich betont iſt: „Die großen Schmauſereien des dekadenten Rom beruhten meinet⸗ 
wegen auf allem anderen, nur nicht auf verdrängter Sexualität, denn dies könnte 
man den damaligen Römern am wenigſten vorwerfen. Daß auch dieſe Exzeſſe ein 
Erſatz waren, iſt nicht zu bezweifeln, aber nicht für die Sexualität, ſondern für die 
vernachläſſigten moraliſchen Sunktionen, die man fälſchlicher⸗ 
weiſe gern als ein den Menſchen von außen aufgenötigtes Geſetz auffaßt. Die Menſchen 
haben die Geſetze, die ſie ſich machen.“ (Man ſieht hier zugleich, wie tief die pfycho- 
logiſche Überzeugung in das Weltanſchauliche und in andere Wiſſensgebiete, hier 
die hiſtoriſche Kluffaſſung, zurückwirkt, ganz unabhängig von der Frage, ob das 
wünſchenswert iſt oder nicht. Auch die Annahme, daß moraliſche Funktionen in 
einer gewiſſen hiſtoriſchen bzw. kulturellen Situation mindeſtens notwendige 
Funktionen für die libido ſeien, deren Nichtausübung ſich rächen müſſe, iſt unverkenn⸗ 
bar metaphuſiſcher, jedenfalls ſtark dogmatiſcher Natur.) 
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Schulfortſchritt ſo gefährliche Wachträumen als ein Mittel, eine unangenehme 
Wirklichkeit in einer ſchöneren Wahnwelt zu kompenſieren. Straft man den 
Tagträumer, ſo wird die Wirklichkeit noch unangenehmer und die Wahnwelt 
dementſprechend ſchöner; man erreicht alſo womöglich das gerade Gegenteil, 
und die Strafe iſt eine ſinnloſe, weil erfolgwidrige Grauſamkeit. Gelingt es 
dagegen, der pſuchiſchen Energie in der Wirklichkeit Aufgaben zu ſtellen, die 
ſie wirklich löſen kann, ſo daß ſie anfängt, ſich in der Wirklichkeit wohl und ſicher 
zu fühlen, ſo fällt mit dem Grund auch die Flucht in den Wachtraum fort. 
Beim Klaſſenerſten ſelbſt wird man darauf zu achten haben, ob außer dem 
Zeugnis auch alles andere in Ordnung iſt; denn die Schule iſt nur ein Teil 
der Wirklichkeit und — man verzeihe mir dieſe Ketzerei — in gewiſſem Sinne 
nicht immer der wichtigſte. Mancher Primus hat draußen verſagt, weil ſchon 
ſeine Schulleiftung bloß eine „Rompenſation“ !) für Lebensuntüchtigkeit auf 
anderen Gebieten war, die im Leben draußen wichtiger ſind, als die Schul⸗ 
fächer. Am erfolgreichen Punkt findet Häufung der ſeeliſchen Energie ſtatt, 
hier drängt ſie nach außen, nach dem, was ſie für die Wirklichkeit hält. Fragen 
wir uns ernſt: Iſt es immer Wirklichkeit, was wir bieten? Es iſt ein ſchweres 
Wort, aber für den Lehrer ſchwerer als für den Schüler, das uns immer in 
der Schule vorgehalten wurde: Non scholae, sed vitae discimus! 

Wie ſteht es nun mit der gewaltigen ſeeliſchen Energie, die ſich um die 
Zeit der Geſchlechtsreife, in den ſogenannten Flegeljahren äußert? Wehe 
uns Erziehern, wenn es uns nicht gelingt, ſie durch Veredelung abzuleiten, 
zur kulturellen Steigerung der Perſönlichkeit auszunutzen und ſo auf erträg⸗ 
lichem Maß zu halten. Vergeblich verordnen wir Sport und die berühmten 
kalten Bäder; das alles reizt nur, wenn es nicht gelingt, dieſe Energie geſchickt 
höheren Zielen zuzuführen 2). Caſſen wir die Jünglinge ſchwärmen, mögen 
ſie verſtiegen ſein, dulden wir ihr überlautes Pathos, pflegen wir ihren 
Ehrgeiz auf jeder guten Bahn, wenn ſie auch nicht im Rahmen 
unſerer ſpeziellen Wünſcheliegen ſollte; dieſer Energie⸗ 
überſchuß muß irgendwie edel abreagiert werden; ſonſt geſchieht es in der 
Weiſe, die uns am wenigſten erwünſcht ſein kann. 


2) Unter Kompenjation (Ausgleich) verſteht man eine Verſchiebung der ſeeliſchen 
Energie von einem ungünſtigen auf ein günſtigeres Betätigungsfeld, wo ihr ſicher 
Erfolg und Befriedigung winkt. Liegt auch das neue Seld in der Wirklichkeit, jo können 
durch die infolge der erſten Mißerfolge „geſtauten“ Energiemengen unerwartet 
große Ceiſtungen erzielt werden (Überkompenſation), oder aber irgendein Neben⸗ 
gebiet wird zu lächerlicher Wichtigkeit aufgebauſcht, um die Erfolge auf dieſem Neben⸗ 
gebiet entſprechend wichtig nehmen zu können (Neuraſthenie), oder das Neben⸗ 
gebiet exiſtiert überhaupt nur in der Wahnwelt des Kranken (Wahnideen, Paranoia) 
und verdrängt die Wirklichkeit ganz. f 

2) In keiner Zeit iſt die Aufgabe des Erziehers jo ſchwierig, zugleich aber auch 
die Möglichkeiten zu den beſten Erfolgen ſo groß, als in dieſer Zeit, wo die körper⸗ 
liche Reife auch das Maß der ſeeliſchen Energie gewaltig ſteigert. . 
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Man ſieht, dieſe kühne und nur für einen äußerlichern Betrachter „mecha⸗ 
niſtiſche“ Theorie des Seelenlebens ermöglicht recht weittragende erzieheriſche 
Einſichten von größtem Wert — wenn ſie ſich bewähren. Dazu freilich muß 
man es wagen, ſie einmal ſeiner pädagogiſchen Praxis zugrunde zu legen, 
aber wohl gemerkt nicht als Dogma, ſondern als Hhupotheſe. 
„Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr“ jagt Goethe und „an ihren Früchten ſollt 
ihr ſie erkennen“ Chriſtus. 

Es gilt das Auge zu ſchärfen für die taufend Außerungsformen der ſeeli⸗ 
ſchen Energie und findigen Geiſtes ihren oft ſeltſamen Umwegen nachzuſpüren. 
Sie iſt nicht böſe, ſie iſt nicht gut, ſie iſt ein Schickſal, in das der Erzieher mit 
kluger und mit tölpelhafter, immer aber mit verhängnisvoller Hand eingreift. 
Jeder Schritt iſt zu prüfen, ob er die führende Annahme beſtätigt oder wider⸗ 
legt, oder wenigſtens in Zweifel ziehen läßt und an alle Möglichkeiten muß 
in jedem Alugenblid gedacht werden. 

Dazu braucht man im allgemeinen keinen einzigen „Traum zu deuten“ 
noch mit „freiſteigenden Aſſoziationen“ zu analyfieren, denn die Kindesjeele 
iſt noch gar nicht ſo raffiniert wie die des erwachſenen Neurotikers; aber man 
muß wiſſen, wie es in der Kindesjeele ausſieht, daß fie in geradezu furchtbare 
Situationen gebracht werden kann durch verſtändnisloſe Erzieher, daß wir 
ihr unabläſſig Brücken zur Wirklichkeit und Kultur zeigen müſſen, bis fie eine, 
vielleicht die einzige, findet, auf der ſie ſich, obwohl vielleicht ſchon ein wenig 
verkrüppelt, zu uns findet. Im Grund iſt es nur die uralte Regel: den Tätig⸗ 
keitsdrang des Kindes in die richtigen Wege zu leiten, aber mit der neuen Wei⸗ 
jung, daß das Ableiten ſelbſt faſt noch wichtiger fein kann, als daß er gerade di e 
Richtung nimmt, die wir für die einzig richtige halten. 


V. Kapitel. 


Wenn wir hier die Theorie der Pſychoanaluſe kurz, ſehr kurz und aus⸗ 
ſchließlich mit den Augen des vom pädagogiſchen Standpunkt aus Inter⸗ 
eſſierten zu ſkizzieren verſuchten, jo haben wir dabei einen Umſtand unbeachtet 
gelaſſen, der für das Verſtändnis der verſchiedenen Richtungen, die ſich heute 
auf einem bis zu einem gewiſſen Grade gemeinſamen Boden forſchend be- 
tätigen, wichtig ift. Dieſe Methode iſt auf dem Boden nervenärztlicher Praxis 
zunächſt weſentlich empiriſch gewachſen und ging zunächſt keineswegs von 
einem ſo abſtrakten, erkenntnistheoretiſch geläuterten Begriff aus, wie es 
der der „pſuchiſchen Energie“ iſt, die als gedachte energetiſche Größe nun 
die Erſcheinungs formen des Ernährungs-, Geſchlechts⸗, Geltungs⸗ 
triebes und noch anderer annehmen kann (und noch einmal anderer, wenn 
man die Formen der Sublimierung als Runſt⸗Forſchungs⸗Macht⸗uſw.⸗trieb 
mit hinzu nehmen will). 

Das konkrete Gebiet, auf dem die erſten Einſichten pfychoanalytifcher Art 
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gewonnen wurden, machte ſich vielmehr zunächſt ſtark und vom Standpunkt 
reiner Erkenntnis aus ſtörend bemerkbar, inſofern allzu raſch und leicht Er⸗ 
kenntniſſe über das Weſen dieſer Energie ſich zu ergeben ſchienen, im 
Grunde alſo Ausſagen ausgeſprochen metaphuſiſcher Art darüber gemacht 
wurden. Dabei wirkte ſehr ſtark mit die alte, man müßte heute beinahe ſagen 
naive Annahme beſtimmter „Triebe“, die als mehr oder weniger ſpezifiſch 
und unabhängig voneinander beſtehend gedacht wurden, was ſelbſtverſtänd⸗ 
lich ebenfalls eine metaphyſiſche, die Grenzen wirklicher Einſicht überſchreitende 
Behauptung darſtellt. Es iſt eine ziemlich ähnliche Cage, wie in der Phyfif, 
wo man vor der Entdeckung des mechaniſchen Wärmeäquivalents und des 
Geſetzes von der Erhaltung der Kraft eben auch eine Reihe geſonderter, 
individuell abſolut eigenartiger „Kräfte“ annehmen mußte, ſtatt des heutigen 
grundlegenden Geſamtbegriffs phuſiſcher Energie und wo man, dadurch irre 
geleitet, Dinge, die durchaus der empiriſchen Erſcheinungsform angehörten, 
als metaphuſiſche Weſenheit der einzelnen Kraft andichtete ). 

Es iſt eine Selbſtverſtändlichkeit menſchlicher Wißbegier, daß alsbald die 
Frage aufgeworfen wurde nach dem Weſen dieſer geheimnisvollen ſeeli⸗ 
ſchen Kraftäußerungen, die in „Genie“ und „Irrſinn“ fo dämoniſche Höhe- 
punkte erreichen konnten, und dazu kam die Hoffnung, praktiſch vielleicht 
ſchneller Einfluß auf dieſe Kraft zu gewinnen, wenn man über ihr innerſtes, 
metaphuſiſches Weſen etwas ausmachen könnte. 

Aber wie ſollte man in dieſer Frage zu einem Ergebnis gelangen? 

Es iſt hier zweckmäßig, ehe wir auf die Verſuche innerhalb der Pſucho⸗ 
analuſe eingehen, uns kurz den andern Weg, im Grundſätzlichen wenigſtens, 
klar zu machen, den die moderne Biologie und Entwicklungstheorie auf dieſem 
Gebiet eingeſchlagen haben und auf deſſen Darſtelluug durch E. Kretſchmer 
ſchon hingewieſen wurde. 

Rein ſchematiſch betrachtet geht dieſer Weg von der Kuffaſſung aus, 
daß im geſamten Entwicklungsprozeß der organiſchen Gebilde und ihrer 
körperlichen Träger, in unſerem Falle aljo des Zentralnervenſuſtems, alle 
Errungenſchaften oder Dariierungen, die in die Erbmaſſe aufgenommen 
wurden, als Triebe, Inſtinkte, automatiſch funktionierende Mechanismen, 
ausbildungsfähige Dispoſitionen uſw. in jedem normalen Individuum vor⸗ 
handen ſind, auch überflüſſig gewordene zum mindeſten ſehr lange Zeit noch 

1) In dieſer Frage beſonders lehrreich C. G. Jungs Unterſcheidung eines deſkrip⸗ 
tiven und eines genetiſchen Libidobegriffes in „Wandlungen und Symbole der 
Libido“, S. 120 ff., wo die Unzuträglichkeiten des deſkriptiven Freudſchen Libido- 
begriffes durch phulogenetiſche Unterſuchungen der verſchiedenen Abſpaltungen 
der Cibido beſeitigt werden. Für die Einzelheiten dieſer geiſtreichen Unterſuchung 
muß hier auf das genannte Buch verwieſen werden. 

Andererjeits wolle man den ſtark „abſtrakten“ Charakter des phuſiſchen wie 
des pſuchiſchen Energiebegriffes nicht überſehen. 
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als Dispoſitionen mit vererbt werden, wenn ſie überhaupt jemals ver- 
ſchwinden ſollten. Dabei hat ein — nicht leicht zu beſtimmender — Teil einſt⸗ 
mals primitive Bewußtſeinsformen durchlaufen, iſt unter dumpf bewußten 
Anſtrengungen erworben ), um nachmals vielen Generationen unbewußtes 
und ſelbſtverſtändliches Gut der betreffenden Art oder Gattung zu werden. 
Es läßt ſich alſo hierauf der Vergleich mit der geologiſchen Erdgeſchichte ſehr 
wohl anwenden; die Schichtungen unter der heutigen, ſonnenbeſtrahlten Erd⸗ 
decke des Planeten (vergleichbar dem heutigen bewußten Seelenleben) waren 
auch teilweiſe einmal dem Sonnenlicht zugewandt, um dann in Finſternis 
zu verſinken, bis die haue des Bergmanns und ſein unſicheres Grubenlicht 
wieder zu ihnen vordrang und Kunde von ihnen brachte. Aber wie Erdbeben, 
Vulkanausbrüche, Senkungen uns oft recht verhängnisvolle Runde von jenen 
verſunkenen Welten geben, ſo treiben und gären auch die verſunkenen Welten 
tieriſcher und primitiv⸗menſchlicher Geiſtesentwicklung immer noch im 
kultivierteſten Menſchen der Jetztzeit und Ausbrüche oder Kückfälle 
der verſchiedenſten Art ſind bei verhängnisvoller Ronſtellation irgendwelcher 
Umſtände jederzeit und überall möglich. Danach müßte alſo die Tier- und 
Völkerpſuchologie, ſowie nach Haedels biogenetiſchem Grundgeſetz auch die 
Kinderpfychologie uns die wichtigſten KAufſchlüſſe geben können. 

So naheliegend und grundiätzlich zweifellos richtig dieſer Gedanke iſt, 
ſo groß ſind die Schwierigkeiten ſeiner praktiſchen Durchführung. Da nämlich 
der Abjtand des modernen Kulturbewußtſeins, das ſich die Aufgabe diejer 
Sorſchung ſrellt, von jenen Urzuſtänden fo groß iſt, daß ihm die „Cinfühlung“ 
in ſie nur auf dem Wege ſehr kühner und unſicherer Unalogien gelingt, ſo iſt 
die Folge, daß wir uns die Rätſel der Völkerpſychologie mit Hilfe der Kinder⸗ 
pſuchologie und Tierpſychologie (jo, wie wir ſie heute verſtehen zu ſollen glau⸗ 
ben) deuten und umgekehrt, ein Verfahren alſo, das gewiß nicht völlig 
ausſichtslos iſt, aber doch auf einen ſich nur langſam und unter ſtändiger 
Gefahr ſchwerſter Mißverſtändniſſe und Irrtümer allmählich ſelbſt korri⸗ 
gierenden Zirkel bzw. ganze Ketten von Zirkelſchlüſſen hinausläuft. 

Endlich verſpricht die Einſicht in das „Wie“ einer Entwicklung keineswegs 
mit Sicherheit Erkenntnis von dem „Was“, dem Weſen des ſich Entwickelnden. 

Es war alſo ſehr naheliegend, daß man ſich dem Problem, ſobald ſich nur 
eine Möglichkeit dazu bot, auf einem anderen kürzeren oder ſichereren Wege 
zu nähern ſuchte, als auf dieſem entwicklungsgeſchichtlich biologiſchen, deſſen 
Annahmen und Ergebniſſe übrigens den Ergebniſſen der Pfychoanalyfe in 
keinem grundſätzlichen Punkte widerſprechen, vielmehr häufig geeignet find, 

1) Das heiß umſtrittene Gebiet der Vererbung der „erworbenen“ Eigenſchaften 
kann hier natürlich nicht diskutiert werden, jedenfalls iſt die moderne Dererbungs- 
lehre darin nicht mehr ſo ſkeptiſch, wie noch vor 10 oder 20 Jahren, wenn auch über 


das „Wie“ und das Maß der möglichen Dererbung erworbener Eigenſchaften exakte 
Reſultate bis jetzt noch nicht, oder doch erſt in Anfängen vorzuliegen ſcheinen. 
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das Verſtändnis ihrer ſchwierigen und ungewöhnlichen Gedankengänge er: 
gänzend und veranſchaulichend zu erleichtern ). 

Die Unterſuchungen über Gehalt und Weſen des Unbewußten haben ſich 
innerhalb der pſuchoanalutiſchen Schule gleichſam nach einer Art dialektiſchen 
Schema vollzogen, inſofern Adler eine Art Antitheſis zu Freuds Theorie auf⸗ 
ſtellte, während C. G. Jung eine gewiſſe Syntheſis dieſer Gegenſätze durch⸗ 
führte, freilich auf Koſten des „materialen“ Gehalts des Begriffs vom Un⸗ 
bewußten, aber mit dem für die künftige Forſchung gar nicht zu überſchätzenden 
Gewinn einer vorurteilsloſen, erkenntnistheoretiſch einwandfreien und ſehr 
brauchbaren Begriffsbildung. 

Wenden wir uns nun zunächſt den Gedankengängen des Gründers der Schule, 
Sigmund Freud, zu. Boshafte und humorvolle Gegner wollen es ſeiner leicht⸗ 
lebigen und genußſüchtigen Daterftadt Wien zuſchreiben, daß ihm das Weſen 
der pſuchiſchen Energie nahezu ausſchließlich als Sexualität, genauer als 
„ſexuelle Cibido“ erſchien; ſachlich richtiger dürfte jedoch der Umſtand ſein, 
daß Freud ſeine erſten großen Entdeckungen an huſteriſchen machte, bei denen 
das ſexuelle Moment in der Tat überaus häufig und meiſt offenkundig eine 
entſcheidende Rolle ſpielt, und daß der Geſchlechtstrieb als der moraliſch am 
ſtärkſten und häufigſten gehemmte, andererſeits dem Bewußtſein mit zahl: 
loſen und zum Teil ſublimſten Ideologien verhaftete wirklich ſehr oft, und 
öfter als andere, den Schauplatz neurotiſcher Ronflikte bildet. 

Die Folge war, daß Freud ſich auf die ſexuelle Libido als „Rernkomplex“ 
des Unbewußten feſtlegte und dieſe Annahme hartnäckig auch gegen die ſtändig 
wachſende Kritik der Freunde und Feinde verteidigte und unſers Wiſſens 
noch verteidigt. Er wurde dabei zu Erweiterungen des Begriffes der Libido 
gezwungen, die von dem Eigenſchaftswort „ſexuell“ nur noch die ſchwache 
Spur einer „ſexuellen Tönung“ oder „Färbung“ zuließen, und ſelbſt dieſe 
mußte gelegentlich gewaltſam konſtruiert werden 2). Es gibt kaum ein beſſeres 
Beiſpiel ais dieſes, um daran zu zeigen, wie gefährlich einem genialen Forſcher 
die verfrühte Sejtlegung auf den materiellen Inhalt eines theoretiſchen Be- 
griffs werden kann. Ebenſo liegt es auf der Hand, welche ungeheuren Ge- 
fahren für das Heilverfahren in einer ſolchen Kuffaſſung liegen können, 
wenn ſie irrig iſt. Dann muß ſich allerdings der Vorwurf in manchen Fällen 
beſtätigen, der von den Gegnern gegen Freud erhoben wird, daß er die 
ſexuellen Komplexe erſt in die Patienten hineingeheimnißt und ſie ſo in eine 
Neuroſe hineintreibt. Bei der großen Unzahl tatſächlich ſexuell bedingter Fälle 


1) Der oben erwähnte Verſuch C. G. Jungs einer genetiſchen Theorie der Libido 
läuft ja im Grunde auf eine Anwendung des Entwicklungsprinzips, wenn auch ſchon 
mit pſuchoanalutiſchen Vorausſetzungen und Mitteln, hinaus. 

2) Gerade hier greift Jungs „genetiſche“ Theorie mit wichtigen Ergänzungen 
und der Cöſung ſchwerer Widerſprüche bedeutſam ein. 
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iſt für den Anhänger der rein ſexuellen Auffaſſung der Libido die Selbſt⸗ 
korrektur aus der empiriſchen Praxis heraus nicht leicht, beſonders angeſichts 
der unvermeidlichen Vieldeutigkeit der Symptome. Am klarſten wird die Über- 
ſpannung des ſexuellen Moments aber an der ſeltſamen Rinderpſychologie, 
zu der Freud ſich folgerichtig gedrängt ſieht. Er muß eine Sexualität des Säug⸗ 
lings und „Säuglingsmaſturbation“ annehmen, ferner nach dem erſten 
Lebensjahr, wo angeblich ſchon „maſturbiert“ wurde, eine „ſexuelle Catenz⸗ 
periode“, in der alles wieder verſchwindet, um dann in die früheſten Fälle 
wirklicher ſexueller Funktionen überzugehen. Weiterhin macht ſich eine Hilfs- 
hupotheſe der „Kindheitsamnefie” notwendig, wonach ſpäter bei erwachenden 
ſittlichem Bewußtſein die Erinnerung der Rinderjahre dem Gedächtnis ent⸗ 
zogen, verdrängt werde, weil der Inhalt dieſer Erinnerungen zu peinlich 
wäre (warum wird denn aber der Erinnerungsinhalt der harmloſen „CLatenz⸗ 
periode“ meiſt mit verdrängt, während dies normalerweiſe den oft als fürchter⸗ 
lich“ empfundenen Erlebniſſen der erſten Ejakulation oder des erſten Auf- 
tretens der menses gegenüber nie gelingt?) 

Hierher gehört auch der ſo berühmt und als Witz populär gewordene 
„Gdipuskomplex“, wonach jedes männliche Kind im zarteſten Alter ein ſexuell 
gefärbtes Verlangen nach der Mutter und dementſprechend Eiferſucht auf 
den Vater empfindet, jo daß die alte griechiſche Sage unter dem Symbol des 
„Derhängniſſes“ und in übertragender Geſtaltung eine Spiegelung dieſer 
infantilen Situation ſei; bei den Mädchen ſei ebenſo eine Art Elektrakomplex 
für den Dater gegen die Mutter an der Tagesordnung ). 

Man wird nicht verkennen dürfen, daß manches, ja vieles in den typifchen 
Beziehungen (von den nicht ſeltenen Ausnahmen ſei einmal abgeſehen!) 
zwiſchen Eltern und Kindern dieſen Sachverhalt zu beſtätigen ſcheint. Man 
muß aber die Frage hier auch einmal umgekehrt ſtellen: Cäßt ſich dieſer zuzu⸗ 
gebende Tatbeſtand nicht auf andere Weiſe ebenſo vollkommen und viel ein⸗ 
facher erklären? Die Berufsarbeit entfremdet den Vater den Kindern, in der 
Erziehung kollidiert er naturgemäß mit den Söhnen, wie die Mutter ebenſo 
naturgemäß mit den Töchtern, der Drang nach Achtung und Selbſtachtung 
ſchon in und vor den Pubertätsjahren wird heute noch von den meiſten Eltern 
mißachtet, und der Gdipus oder die kleine Elektra iſt fertig. Selbft wenn man 
zugibt, und für eine ſolche Annahme in beſcheidenen Grenzen ſpricht manches, 
daß die Polarität der Geſchlechter bis in die Beziehungen der Eltern und 
Kinder in Spuren hineinwirken kann (vielleicht ſind es aber auch bloß 
„Gewöhnungen“), ſelbſt dann wird man die Erklärung jener Spannungen 


1) Es bleibt zu erwägen, ob die Deutung der Sage für primitive Menſchheits⸗ 
ſtufen nicht ganz richtig iſt, aber nicht ſo vorbehaltlos auf unſere Zeit übertragen 
werden ſollte. 


immer noch in erſter Linie in Erziehungsfehlern oder ⸗ſchwierigkeiten 
ſuchen müſſen ). 

Dieſe anfechtbare Pſuchologie des frühen Kindesalters hat nun aber noch 
weitere Folgen, da ſie in der Theorie der Neuroſe dazu führt, den pathogenen 
(krankheitserregenden) Konflikt in erſter Linie im Bereich der Jahre zu ſuchen, 
deren Erinnerungen der Rindheitsamneſie verfallen ſind. Vielleicht liegt 
darin auch immer noch ein Reit der von Freud ſelbſt grund ſätzlich aufge⸗ 
gebenen „Trauma“-Cehre vor, nach der ein heftiges nervengefährdendes. 
ſchockartiges Erlebnis der Kindheit in der Regel als Wurzel ſpäterer Neuroſen 
angeſehen wurde, bis man entdeckte, daß ſolche Erlebniſſe ſehr häufig nur in 
der Phantaſie des Erkrankten oder auch gar nicht in ſeinem Leben exiſtierten. 
Es wäre immerhin möglich, daß Freud — unterbewußt und geſtützt auf die 
bedenkliche Kinderpſychologie — die allgemeine Orientierung auf die erſten 
Kinderjahre geblieben iſt. Die grundlegende Bedeutung dieſer erſten Jahre 
für den Charakter allgemein, wird von dieſer ſpeziellen Einſchränkung nicht 
berührt. 

Auch über dieſe Frage hat Jung in feinem oben genannten „Derjud) einer 
Theorie“ ſich mit Freud auseinandergeſetzt und kommt zu dem bemerkens⸗ 
werten Rejultat, daß das krankheiterregende Moment wohl ſtets ein gegen⸗ 
wärtiger, akuter Konflikt („Aktualneuroſe“) iſt, der ſich allerdings häufig 
unterbewußter Kinöheitserinnerungen als ſumboliſcher Ausdrucksmittel in 
irgendeinem Sinne bedient, oft ſogar zum unbewußten Zweck der Irrefüg⸗ 
rung des eigenen Bewußtſeins und anderer. Wer alſo unentwegt die Kindheit 
nach dem pathogenen Element analyjiert, bekommt in der Regel einen Köder 
ſtatt des Fiſches, die Schale ſtatt des Kerns ?). 

Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß man ſich beim Studium Freuds 
ſehr in acht zu nehmen hat vor einer gewiſſen Neigung, aus einem Prinzip 
auch die letzten Ronſequenzen zu preſſen. Es iſt die alte tragiſche Tatſache, 
daß jede Tugend ihre ſpezifiſche Gefahr mit ſich bringt. Dieſelbe eiſerne Konje= 
quenz, die ihm aus der mit unerhörter Zähigkeit 1 Determiniert⸗ 
heit aller ſeeliſchen Prozeſſe die Cöſung jo unerhörter Rätjel und Schwierig⸗ 
keiten ermöglichte, verleitete ihn, andere Prinzipien und Gedanken von viel⸗ 


1) Zur Ergänzung und ſehr inſtruktiv Jungs Kuseinanderſetzung mit Freud in 
„Verſuch einer Darſtellung der pſuchoanalutiſchen Theorie“. Leipzig und Wien 1915. 
Es beſteht zweifellos die Gefahr, daß die Unhänger einer tatſächlich ſo fruchtbaren 
Theorie eine gewiſſe „Erklärungswut“ befällt, die es nicht mehr zu rein ſachlichen 
Stageitellungen kommen läßt, ſondern bewirkt, daß alle Srageſtellungen unbewußt 
ſchon im Hinblick auf ihre Löfung durch die Pfuchoanaluſe formuliert werden. 

2) In dieſem Zuſammenhang kann ſich der Leſer die Gefahren, die mit dilettan⸗ 
tiſchen Afjoziationsverfuhen und Traumdeutungen verbunden find, beſonders klar 
machen. 
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leicht weniger allgemeiner und formaler Bedeutung!) und Berechti⸗ 
gung mit der gleichen Hartnäckigkeit zu verfolgen, was wohl ficher einen Er⸗ 
folg, aber kaum immer den richtigen verbürgt. N 

Bei dieſer Cage der Dinge kann es nicht überraſchen, daß ſich nicht nur im 
Lager der zahlreichen und nicht immer ſachlichen Gegner, ſondern auch bei 
den ſelbſtändigeren Denkern unter den Schülern Freuds aus eigener Erfah⸗ 
rung und Beobachtung und ſelbſtändiger Verarbeitung des Erlebten heraus 
Widerſpruch erhob. Dies konnte in zwei Richtungen geſchehen; entweder 
indem man die theoretiſchen Grundlagen Freuds auf ihre erkenntnistheore⸗ 
tiſche Zuläſſigkeit prüfte und korrigierte und ſo zu einer zwar inhaltlich weniger 
beſtimmten, aber auch vorurteilsfreieren und anpaſſungsfähigeren mehr for⸗ 
malen Huffaſſung des Unbewußten gelangte (C. G. Jung), oder aber dialektiſch, 
indem man die von Freud vernachläſſigten oder gewaltſam in ſeine Auffaljung 
gepreßten Dinge zum Ausgangspunkt nahm und jo das Derhältnis etwa 
in der Weiſe umkehrte, daß Dinge, die bei Freud mittelbar abzuleitende Sonder⸗ 
fälle des Sexuellen waren, nun in das Zentrum der Betrachtung rückten und 
das Sexuelle, deſſen bedeutende Rolle in der Neuroſe ja nicht verkannt werden 
konnte, als eine — allerdings wichtige — Sonderform jener nun ihrerſeits 
für grundlegend gehaltenen Seelenkräfte gedeutet wurde 2). 

Dieſen zweiten Weg einer dialektiſchen Umkehrung iſt Alfred Adler ge- 
gangen, deſſen Lehre, die er ſelbſt als Individualpfychologie ?) bezeichnet, 
deshalb hier anſchließend an die Freuds behandelt wird. Seinen poſitiven 
klusgangspunkt bildete dabei die Beobachtung, daß neurotiſche Erkrankungen 


1) Z. B. daß dieſe Determiniertheit ſtets eine kauſale ſein müſſe. 

2) Es muß hier daran erinnert werden, daß ſolche Gegenüberſtellungen ſchwieriger 
Dinge in einem Satz cum grano salis zu verſtehen find und um ihres illuſtrativen 
Wertes willen etwas überpointiert zu ſein pflegen. Dies gilt auch von der Gegen⸗ 
überſtellung von Arterhaltung und Selbſterhaltung weiter unten. 

) Der Name Individualpſuchologie bezeichnet nicht ganz glücklich eine Grund⸗ 
auffaſſung, in der die Abweichung von der alten mechaniſtiſchen Pſuchologie am 
ſchärfſten zum Ausdrud kommt: die Dorausjegung der Individualität als eines ein⸗ 
maligen, in ſich einheitlichen pſuchiſchen Gebildes, während Freud darin eine Art 
Zwiſchenſtellung einnimmt, indem er wohl den „Fall“ als einheitliches Gebilde 
anſieht, aber trotzdem die Möglichkeit einer „generellen“ Pfychologie im Grunde 
feſthält. William Stern iſt auf anderen, mehr auf der älteren Piychologie aufbauenden 
wegen in dieſer Beziehung zu ähnlichen Ergebniſſen gekommen wie Adler, ſo daß 
die Pſuchologie ohne Pſuche“ heute als abgeſchloſſen betrachtet werden darf. Srei- 
lich iſt die heute wieder zugelaſſene „Seele“ etwas weſentlich anderes, als die vor 
faſt einem Jahrhundert aus der Pfychologie verbannte. Die letzte Konſequenz dieſer 
Entwidlung ſtellt die Geſtaltspſuchologie Mar Wertheimers dar, die das Der- 
ſtändnis des Ganzen aus ſeinen Elementen als unmöglich ablehnt und umgekehrt 
in der funktionellen Bezogenheit der Elemente im Ganzen und zum Ganzen die 
die einzige Möglichkeit ſieht, ſowohl zum richtigen Verſtändnis des Ganzen, wie 
der Teile zu kommen. 
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ſich ſehr häufig verbunden erwieſen mit irgend welchen ererbten oder er⸗ 
worbenen körperlichen und geiſtigen Defekten, welche den Betroffenen im 
Lebenstampf benachteiligten oder wenigſtens zu benachteiligen drohten, aber 
mit Sexualität direkt jedenfalls nichts zu tun hatten. In einer Schrift „Studie 
über Minderwertigkeit von Organen“ (Wien-Berlin 1907) trat er zum erſten⸗ 
mal mit dieſem neuen Gedankengang in die Öffentlichkeit und baute mit zwei 
weiteren Büchern „Der nervöſe Charakter“ (1. Aufl. 1912) und „Praxis und 
Theorie der Individualpſuchologie“ (1. Aufl. 1920) ſeine Cehre im einzelnen 
aus, Liegt der Freuoͤſchen Huffaſſung der Geſchlechtstrieb, biologiſch geſprochen 
der Trieb der Arterhaltung zugrunde, fo geht Adler vom Macht- oder Gel⸗ 
tungstrieb des Individuums, biologiſch geſprochen alſo vom Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung aus, der ſich in den einfachſten Formen kulturellen Zuſammen⸗ 
lebens bereits naturnotwendig in zwei polar wirkende Komponenten teilen 
muß, den eigentlichen Geltungstrieb und ſeinen ihm nur ſcheinbar wider⸗ 
ſprechenden ſozialen Reflex, das Gemeinſchaftsgefühl, ohne welches die 
Möglichkeit der Selbſterhaltung mit zunehmender Kultur immer mehr bedroht 
erſcheint. Dabei macht Adler die — natürlich metaphuſiſche — Vorausſetzung, 
daß Gemeinſchaft der immanente Sinn und Zweck der Menſchheit und ihrer 
kulturellen Arbeit jei; er ſpricht geradezu davon, daß die Individualpſuchologie 
die Aufgabe habe, die „immanente Logik“ menſchlichen Zuſammenlebens zu 
finden und anwendbar zu geſtalten. So erſcheint bei ihm das Geltungs⸗ 
bedürfnis nur als Symptom des geſtörten Gemeinſchaftsgefühls, alſo eigent⸗ 
lich als negative Größe. Wie weit Adler dabei marxiſtiſchen Gedanken— 
gängen ſich nähert oder vielleicht von ihnen beeinflußt iſt, muß hier dahin⸗ 
geſtellt bleiben. | 

Auc ein Schönes Beiſpiel für die Unfruchtbarkeit rein ſpekulativer Betrach⸗ 
tungsweiſen ergibt ſich hier, denn, wenn man zugunſten Freuds die biologiſche 
Tatſache anführen könnte, daß im Reich der Natur die Arterhaltung eindeutig 
der Selbſterhaltung übergeordnet erſcheint, ſo könnte Adler ebenſo triftig für 
ſich anführen, daß im Reich der Rultur der Wert des Individuums ganz anders 
einzuſchätzen iſt und pſuchologiſch jedenfalls auch ganz anders eingeſchätzt 
wird und jene biologiſche Einſtellung durch die pſychologiſche Tatſache des 
Selbſtbewußtſeins weitgehend aufgehoben erſcheint. Gewiß gibt es Menſchen⸗ 
mütter, die ſich beſinnungslos für ihre Kinder etwa opfern; aber es gibt auch 
hochkultivierte Menſchen, welche den Propagationstrieb einſchränken oder 
ihm ganz entſagen, um ihre individuellen, zum mindeſten als individuelle 
empfundenen, Aufgaben um jo reſtloſer bewältigen zu können. Das Opfer 
eines kulturell wertvollen Individuums zur Rettung eines kulturell weniger 
wertvollen wird zwar moraliſch auf alle Fälle hoch gewertet, ſachlich aber als 
durchaus fatal und widerſinnig, als tragiſch in einem ganz beſonderen, der 
Natur gänzlich unbekannten Sinne empfunden. Adlers Auffaſſung iſt auch gar 
pädagogiſche Zeitfragen Heft 4. 3 


nicht in dem Sinne vom Selbſterhaltungstrieb beſtimmt, wie diejenige Freude 
von der Sexualität als der Sunktion der Arterhaltung. Beides find naturphilo⸗ 
ſophiſche Hintergründe, zu denen ſich die Forſcher verſchieden verhalten. 
während Freud die Sublimierung der Libido als Aufgabe der Kultur 
anfieht, iſt für Adler die Überwindung des Selbſterhaltungstriebes, 
beſonders natürlich in der gemeinſchaftsgefährdenden Form eines krankhaften 
Geltungsbedürfniſſes, Hauptaufgabe, und „Ceiſtung“ ſoll nur um der Gemein⸗ 
ſchaft willen erfolgen nicht zur Befriedigung des Selbſtgefühls. Die Beftiedi⸗ 
gung liege vielmehr in dem Wert des Geleiſteten für die eee als 
dem zentralen Wert des Lebens. 

Will man alſo Adlers Lehre in ihrem Gegenſatz zu Freud ſachlich und 
kritiſch beurteilen, ſo wird man wiederum am beſten von Goethes ſchönem 
Satz ausgehen: Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr, ſtatt unfruchtbar zu theoreti⸗ 
ſieren. 

In feiner Lehre von der Bedeutung irgend welcher Organminderwertig⸗ 
keiten (Klumpfuß, Schielen, überſtarke Behaarung, Schwäche des Atmungs⸗ 
oder Derdauungsapparates u. ä.) für die Entſtehung nervöſer Symptome und 
Erkrankungen hatte Adler einwandfrei ein Gebiet aufgezeigt, in dem die 
Sexualtheorie Freuds in der Mehrzahl der Fälle nicht ohne Preſſung ange⸗ 
wendet werden konnte, mindeſtens nicht unmittelbar. Es bleibt auch eine 
etwas gewaltſame Sache, wenn man konſtruiert, daß die ſo Benachteiligten 
inſtinktiv ahnen können, daß fie bei der Zuchtwahl übergangen zu werden 
in Gefahr ſind. Da iſt es zweifellos die weit natürlichere und nächſtliegende 
Einſicht, daß ſolche Kinder ſchon von den Eltern durch Arger über ihre Schwäche 
oder aber durch auffallende Überzärtlichkeit auf das Bedenkliche ihres Zu⸗ 
ſtandes gebracht werden, um dann in der Schule die ganze, ja vielmehr eine 
weit übertriebene Furchtbarkeit ihres Zuſtandes erkennen zu müſſen. Daß 
aber gerade im ſchulpflichtigen Alter und anhaltend bis zur Geſchlechtsreife 
(vielleicht von einem gewiſſen Zeitpunkt ab als „ſexuell getönter“ Vorläufer !)!) 
der Geltungstrieb als charakteriſtiſche Form des Selbſterhaltungstriebs 
im Seelenleben der Kinder eine alles überragende Rolle ſpielt und nach der 
ganzen Situation und dem Entwicklungsſinn dieſes Alters auch ſpielen muß, 
braucht einem einigermaßen orientierten Erzieher kaum erſt geſagt zu 
werden. 8 
Es kann auch hier ſchon angedeutet werden, daß trotz der noch zu erheben⸗ 
den Bedenken gerade die Adleriche Lehre für den Erzieher die beiten prak⸗ 
8 1 5 1 . da es e keine beſonderen n 
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für die Kinder bedeuten; im Gegenteil iſt die Adlerſche Richtung diejenige, 
die man am eheſten ohne allzu ängſtliche Zurückhaltung in der Praxis des 
nicht ärztlich geſchulten Erziehers angewendet zu ſehen wünſchen kann. Es 
iſt kaum ein Zufall, daß ſich das Intereſſe der Cehrerſchaft gerade dieſer Rich⸗ 
tung immer deutlicher zuzuwenden beginnt. 

Im Mechanismus des nervöſen Charakters hebt Adler beſonders ſtark 
das finale Moment hervor, gegen Freuds ausgeſprochen kauſal orien⸗ 
tierte Sexualtheorie. Sogenannte Leitlinien und Ceitbilder be 
ſtimmen die Charakterbildung der Menſchen, und wenn dieſe auf Grund 
eines falſch oder einſeitig geſehenen Weltbildes, von einem „entmutigten“ 
Menſchen!) falſch, d. h. wirklichkeitsfremd gewählt werden, jo entſteht die 
neurotiſche Einſtellung zur Welt. Auch die häufig zu beobachtende Tatſache 
beſonders ausgeprägter Intelligenz bei körperlich Minderwertigen findet hier 
eine ſehr beachtenswerte Erklärung; fie iſt eine Anpaſſungsform des Selbſt⸗ 
erhaltungstriebes, durch welche die körperliche Schwäche „kompenſiert“ 
wird, und zwar durchaus inſtinktiv⸗triebhaft, wie die Anpaſſung einer 
Pflanze und rein final auf eine zu erwartende Durchſetzung im Leben trotz 
der urſprünglichen natürlichen Benachteiligung orientiert ?), ja ſogar Über = 
wertigkeit wird mit Hilfe der kompenſierenden Leitlinie angeſtrebt. Was 
hieraus für die Pſychologie und Behandlung des Ehrgeizes zu lernen iſt, liegt 
auf der hand. Aus ſeiner Grundannahme der „Entmutigung“ des Nervöſen 
gewinnt Adler auch eine ſehr treffende Einſicht in die verſchiedenartigen 
Manöver, mit denen ſich der Entmutigte von den Aufgaben zu drücken ſucht, 
bei denen er eine Niederlage auch nur von weitem befürchtet. Die „zögernde 
Attitüde“, die Schaffung von „Diſtanz“, die Sicherung einer ſcheinbar ob⸗ 
jektiven Entſchuldigung für den Fall des Mißlingens ſind jedem Erzieher 
wohl bekannte Winkelzüge des nervöſen Kindes, Dinge, von denen es ſchwer 
zu ſagen iſt, ob es verhängnisvoller iſt, als Erzieher darauf hereinzufallen 
oder aber ſie als bewußten Betrug zu beſtrafen. 

Eine wichtige Rolle ſpielt nach Adler in einer ſo ſehr auf männliche Werte 

1) d. h. von einem Menſchen, der die natürliche Befriedigung feines Geltungs⸗ 
bedürfniſſes in der Realität von unüberwindlichen Schwierigkeiten verſagt glaubt. 
Im übrigen ſoll damit nicht geſagt ſein, daß Freud nur kauſal, Adler nur final 
dächte; es handelt ſich nur um die Betonung des Schwerpunktes i in der theoretiſchen 

f Orientierung. Die ausgeſprochene finale Orientierung iſt im übrigen der richtigſte 
Punkt, in dem auch Jung weſentlich auf der Seite Adlers ſteht und Freud am ener⸗ 
giſchſten kritiſiert. Dal. weiter unten. 

=) Die hinfend en, aber liſtigen und zaubermächtigen Schmiede Vulkan 
und Wieland in der Sage gehören hierher. Es liegt ganz im Sinne der Adlerſchen 
Lehre, anzunehmen, daß bei den primitiven Völkern die körperlich Benachteiligten 
auf dem Wege intellektueller Kompenſation die Ser end des RR und. geiſtigen 
Fortſchrittes werden. 4 * * E. 
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eingeſtellten Kultur wie der unſern auch die Unſicherheit der Kinder über ihre 
Geſchlechtsrolle, insbeſondere die Neigung von Mädchen nach dem Knaben⸗ 
haften hin, wofür Adler den nicht ganz glücklichen Terminus „männlicher 
Proteſt“ gefunden hat. Es ſind damit unverkennbare und ſehr wichtige Schwie⸗ 
rigkeiten der kindlichen Seelenentwicklung bezeichnet, in die beſonders die elter⸗ 
liche oder auch Kindermädchenerziehung nicht ſelten mit unglaublich unge⸗ 
ſchickter hand eingreift. (Enttäuſchte Väter 3. B., die ſich „eigentlich“ einen 
„Buben“ gewünſcht haben und die Mädels verächtlich herabſetzen!) 

Die eigentliche Analyfe, Traumdeutung und Heilung durch heilpädago⸗ 
giſche Beſprechnngen kommt, das betont auch Adler, nur dem erfahrenen 
Urzte zu!), bei Kindern aber iſt ſoviel Dorbeugendes und mit einfachſten, 
alltäglichen Mitteln zu Heilendes möglich, daß gerade hierfür die Adlerſchen 
Schriften dem Erzieher warm empfohlen werden können. 

Die kritiſchen Bedenken gegen Adler ſind kaum weniger ſchwerwiegend 
als gegen Freud, doch ſind ſie für die erzieheriſche Praxis nicht allzu weſent⸗ 
lich. Wenn er 3. B. das „Dogma von einer ſtark variierenden Begabung der 
Kinder“ durch die „Tatſache“ ihrer gleichmäßigen, nur verſchieden ſtark gehemm⸗ 
ten Begabung erſetzen zu ſollen glaubt, ſo iſt das theoretiſch geſehen m. E. 
ſehr gewagt, und ſeine Gründe dafür haben mich und viele andere nicht über⸗ 
zeugt; für den Erzieher aber iſt die Annahme dieſer Tatjache auch als 
bloße Fiktion praktiſch kaum je ein Fehler, ſehr oft aber von großem 
Nutzen; es gibt da die merkwürdigſten Überraſchungen. Da ja die Begabung 
ein Faktor iſt, an dem der Erzieher auf keinen Fall etwas ändern kann, ſo iſt 
eine allzu gute theoretiſche Meinung darüber auf alle Fälle nur von ſekundärer 
Bedeutung und kann in der Praxis im allgemeinen keinen Schaden anrichten, 
der umgekehrte Fall dagegen ſehr viel. 

Als das grundſätzlichſte Bedenken gegen Adlers Theorie muß aber die 
erkenntnistheoretiſche Unfechtbarkeit feines Fundamentalſatzes von der 
Allgemeingültigkeit des Gemeinſchaftsprinzips bezeichnet werden. Sehr be⸗ 
achtenswert iſt hierfür die Kritik, die Max Adler in der Internationalen Zeit⸗ 
ſchrift für Individualpſychologie 1925 geübt hat, deren Zurückweiſung durch 
Alfred Adler in keiner Weiſe überzeugen kann. Die Annahme, „was fruchtbar 
it, allein iſt wahr“, berechtigt doch noch nicht zur Vernachläſſigung der von 
Max Adler mit Recht erhobenen erkenntniskritiſchen Forderungen an den 
weiteren Ausbau der Theorie der Üdlerſchen Individualpfychologie. Die un 
beſtreitbare pſuchiſche Realität des Gemeinſchaftsgefühls beweiſt weder 
ſeinen biologiſchen Primat noch ſeine Gültigkeit als ethiſche Forderung, be⸗ 


) Angejichts der Zurückhaltung vieler Ärzte gegenüber der ſtark von den üblichen 
naturwiſſenſchaftlichen Methoden abweichenden Einſtellung der modernen pſuchologie 
wird allerdings neuerdings auch der — gründlich geſchulte — Lehrer als gleich⸗ 
wertig, ja wünſchenswert bezeichnet. 5; 
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ſonders in der abſoluten Sorm, in der Adler dieſe Sorderung aufſtellt. Aller⸗ 
dings wolle der Ceſer nicht überſehen, daß es ſich bei dieſer, das Adlerſche Suſtem 
an der Wurzel faſſenden Kritik nicht um den Nachweis eines Fehlers in der 
S a che handelt, ſondern vorläufig lediglich um die Feſtſtellung eines Mangels 
in der theoretiſchen Begründung. Daraus ergibt ſich, daß gegen die An 
wendung des Gemeinſchaftsgefühls im Sinne Adlers zunächſt gar nichts einzu⸗ 
wenden iſt, ſo lange der Vorbehalt nicht aufgegeben wird, daß es ſich um einen 
— mindeſtens vorläufig — hupothetiſchen Begriff handelt, deſſen volle er⸗ 
kenntnismäßige Begründung noch ausſteht, und bei dem ſtarken Einſchlag an 
Wertproblematik und metaphuyſiſchen Hintergründen wohl auch noch längere 
Zeit wird entbehrt werden müſſen. Deshalb hat Adler darin recht, wenn er 
ſich durch ſolche Bedenken in der Praxis nicht irritieren läßt; ihre Nichtachtung 
in der Theorie aber würde ſich u. U. an der Sache ſelbſt rächen. 

Weiteres Bedenken beſteht gegen Adlers Vorgehen, die ſexuellen Schwierig- 

keiten dem Geltungstrieb einzuordnen, d. h. als Sonderfall von beſonderer 
Häufigkeit und Schwere ihm unterzuordnen, wie Freud dies umgekehrt für den 
Geltungstrieb tut. Offenbar wird hier aus der metaphuſiſchen Einſtellung 
heraus eine Wertung zwiſchen zwei Funktionen vorgenommen, die durchaus 
in anderen Beziehungen zueinander ſtehen können und die der biologiſchen 
Bedeutung der einen kaum gerecht wird. Nach unſerer vorläufigen Kenntnis 
der Dinge dürfte jede allzu ſtraffe Zuſammenordnung der beiden Triebe noch 
verfrüht fein, zu einſeitigen Auffaſſungen der Phänomene und damit unter 
Umſtänden zu ſchweren Fehlern in der Praxis führen!). 
Endlich liegt in der an ſich außerordentlich wertvollen Aufdeckung und 
Betonung des „finalen Arrangements“ der neurotiſchen Symptome eine ges 
wiſſe Gefahr, alles Mögliche als „final“ hineinzugeheimniſſen, was ebenſo 
ſchwer einwandfrei nachgeprüft werden kann, als allzu l 9 Kom⸗ 
binationen. 

C. G. Jung in Zürich hat die anfechtbaren Unſichten von Send und Adler 
zu vermeiden geſucht, indem er die Dorausſetzungen der Pſuchoanaluſe er⸗ 
kenntnistheoretiſch gründlich überprüfte und zu dem Ergebnis kam, daß die 
einzige zuläſſige Annahme, die einer inhaltlich zunächſt nicht genauer zu be⸗ 
zeichnenden pſuchiſchen Energie ſei, die in ſehr verſchiedenen Erſcheinungs⸗ 
formen zutage treten und auch häufig dieſe Formen wechſeln könne. Er ſtellte 
mit kurzen Worten in dem ſehr lehrreichen und nicht allzu umfangreichen 
„Derſuch einer Theorie uſw.“ jene Parallele mit der phuſikaliſchen Energie her, 
deren wir uns ſchon bei der Einführung in die . 5 
kungen vom‘ „Mechanismus“ der Seele bedienten. ö 12 
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läßt aber für die Bedürfniſſe der pädagogiſchen Praxis einen allzu weiten Spielraum, 
den der Erzieher durch ſorgfältiges Studium des Einzelfalles zu benutzen wiſſen muß. 
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Dem wechſel der Erſcheinungsformen der „Libido“, wie er dieſe Energie 
mit dem Freudſchen Namen benennt, iſt er, ſoweit ſie ſich kulturgeſchichtlich 
in den von Dölfern und Dichtern geſchaffenen „Symbolen“ erfaſſen laſſen, 
in dem intereſſanten und bei aller Umſtrittenheit einzelner Deutungen auch 
völkerkundlich höchſt bedeutſamen Werk „Wandlungen und Symbole der 
Libido“ nachgegangen. Über den Terminus „lübido“ und feine Verwendung 
in dieſem erweiterten, nicht auf das Sexuelle beſchränkten Sinn ſei noch be⸗ 
merkt, daß von Gegnern dieſe Verwendung als ungerechtfertigte Ausdehnung, 
ja Sprengung des Begriffs bezeichnet wird. Demgegenüber läßt ſich ſchon in 
jedem lateiniſchen Schulwörterbuch feſtſtellen, daß bei klaſſiſchen Autoren die 
Verwendung des Wortes als libido judicum (Willkür der Richter), I. honoris 
(Ehrſucht) oder J. uleiscendi (Rachgier) belegt iſt, fo daß der Gebrauch des 
Wortes für jeden blinden, heftigen, im Einzelfall erſt näher zu bezeichnenden 
Drang zweifelsfrei berechtigt iſt. Neuerdings hat C. G. Jung ſeine letzten 
Sorſchungsergebniſſe in einem umfangreichen Werke „Pſuchologiſche Typen“ 
(Zürich 1921) vorgelegt, in dem er — vielleicht einem Zuge der Zeit folgend — 
die ſtets gefährlichen Wege der kauſalen oder finalen „Erklärungen“ und 
„Begründungen“ auf das Unvermeidliche einſchränkt und ſich einer neuen Art 
beſchreibender Methode bedient. Dieſe hat ihren Begründer in dem großen 
Geſtaltſchauer, dem „Morphologen“ Goethe, und hat in der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft durch Dilthey, Spranger, Gundolf, Spengler und andere ſchon verſchie⸗ 
denartige und verſchiedenen Gebieten angepaßte Ausprägungen erfahren, 
denen aber gemeinſam bleibt, daß eine organiſche Logik der Geſtaltung als 
Auswirkung einer Art individuellen oder tupiſchen Prinzips im Sinne etwa 
der ariſtoteliſchen Entelechie den Zuſammenhang ordnet und begründet, mehr 
als allgemeine Prinzipien der Finalität oder gar Kaufalität!), die ſchon 
organiſchen Gebilden gegenüber oft verſagen, um wieviel mehr geiſtigen 
und kulturellen gegenüber. | 

Es kann ſchärferen Nachdenken nicht entgehen, daß die aus dem Begriff 
der Libido möglichſt eliminierte Metaphuſit ſich hier in der Geſtalt des tupen⸗ 
oder ſtrukturſchaffenden Prinzips wieder einſtellt, — ohne metaphuſiſche 
Hilfsvorſtellungen beſcheidenſter Art iſt eben ſinnvolle Forſchung überhaupt 
nicht möglich. Wohl aber kann zugeſtanden werden, daß ein ſolches, zunächſt 
mehr formales Prinzip weit weniger bedenklich iſt, weil es die weitere Sor- 
ſchung weniger vorbelaſtet als die Charakteriſierung einer metaphuſiſchen 
gedachten Realität durch Identifizierung mit jo konkret bekannten Erſcheinungs⸗ 


. Dieſe Prinzipien erſcheinen hier vielmehr ſchon als Mittel und Wege, deren 
ſich die Natur ſelbſt als geſtaltendes Prinzip bedient, fo daß fie als pſuchiſche Me⸗ 
chanismen (natura naturata) aufgezeigt werden können, alſo der phänomenalen 
Welt angehören, während das geſtaltende Prinzip (natura naturans) ſelbſt als 
Noumenon, ſich direkter Erkenntnis entzieht. ö a 5 


formen, wie dem Geſchlechts⸗ oder Geltungstrieb. Der Typus kann zunächſt 
rein induktiv umriſſen, dann hupothetiſch erſchloſſen und ſchließlich mit Hilfe 
der Annahme jener inneren Logik organiſcher und geiſtiger Gebilde induktiv 
und objektiv vervollftändigt und berichtigt, im Sinne unendlicher Annäherung 
integriert werden. Die Forſchung vermag ſo das Stadium einer ſinnvollen, 
eindringenden, aber doch weſentlich beſchreibenden Analuſe länger feſtzu⸗ 
halten und braucht ſich erſt ſpäter und beſſer vorbereitet auf den en unſicheren 
Boden metaphuſiſcher Deutungen zu begeben. 

Das Anfangsſtadium ſeiner „pſuchologiſchen Typen“. hatte Jung ſchon 
im Jahre 1918 unter dem Titel „Pſuchologie der unterbewußten Prozeſſe“ 
veröffentlicht, die freilich heute als überholt angeſehen werden muß und kaum 
mehr empfohlen werden kann, obwohl ſie durch ihren geringen Umfang ſich 
für den Außenſeiter, der ſich nur orientieren will, beſſer geeignet wäre, als 
die 700 Seiten zählenden „Pſuchologiſchen Tupen“. 

Es iſt ganz unmöglich dieſe pſychologiſche Typenlehre, hier auch nur einiger⸗ 
maßen genügend darzuſtellen, ſo daß es ſich ganz von ſelbſt ergibt, hier nur 
einiges Wenige, Grundſätzliche zu jagen. Zunächſt ſchienen ſich ihm zwei Typen 
zu ergeben, die er mehr zweckmäßig als ſchön Introverjions- und Extra⸗ 
verjionstypus nannte. Die Silhouette, nicht etwa ein Begriff, dieſer Typen 
könnte mit Jungs eigenen Ausdrücken etwa ſo umriſſen werden, daß die 
Schickſale des erſteren mehr durch ſein eigenes Inneres, alſo vom Subjekt her 
beſtimmt erſcheinen, als durch den Einfluß der objektiv geſehenen und beur⸗ 
teilten Außenwelt, während die des extravertierten Typus überwiegend 
gerade durch die Objekte beſtimmt werden und dabei oft einen größeren Ein⸗ 
fluß von außen erfahren, als gut und auch nötig iſt ). Beide Typen, oder ge⸗ 
nauer gejagt, typiſchen Haltungsmechanismen der Außenwelt gegenüber jind 
ſo zu verſtehen, daß ſie im geſunden, normalen Menſchen ſtets beide vorhanden 
ſind und ſich gegenſeitig ergänzen, daß aber die völlige Gleichgewichtslage zwi⸗ 
ſchen ihnen nur theoretiſch konſtruierbar iſt, während die Natur in der Erfah⸗ 
rung ſtets eine mehr oder weniger deutliche Verſtärkung eines der beiden Pole 
auf Roſten des jeweils andern aufweiſt. Dagegen iſt es möglich, daß die Gleich⸗ 
gewichtsverſchiebung durch irgendwelche Gründe, ſei es altererbte Familien⸗ 
anlage, falſche Erziehung, Schickſal, Schock oder was immer, eine ſo große 
wird, daß dem Individuum eine ausgeglichene, ſachliche, ehrliche und gründ⸗ 
liche Anpaſſung an die ſchickſalsmäßig gegebenen Umſtände der Wirklichkeit 
nicht mehr gelingt und pſuchiſch krankhaft wirkende Erſcheinungen — „Neu⸗ 
roſen“ — auftreten, letzten Endes alſo un vollkommene, phantaſtiſche, unmög⸗ 


1 Das zu Anfang charakterisierte Problem der Anpaſſung von Natur und 
Kultur, von Objekt und Subjekt, von welt und e wird ‚bier wieder deutlich 
erkennbar. 9 
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liche aber fubjeftio geglaubte Anpaſſungen, Seitenwege, Schleichwege der 
Cibido. Dabei nähern ſich die Neuroſen des extravertierten Typus, die ver⸗ 
ſchiedenen Formen der Huſterie, in ihrem Kranfheitsbilde in weſentlichen 
Punkten dem Formenkreis des maniſch⸗depreſſiven Irreſeins, während die des 
introvertierten Typus Beziehungen erkennen laſſen zu den ſtets irgendwie 
„autiſtiſchen“ Formen des Kreiſes ſchizophrener Erkrankungen ). So fällt alſo 
aus der Neuroſenlehre ein gewiſſes Licht in die noch jo wenig erforſchten 
dunklen Abgründe der eigentlichen pſychogenen Geiſteskrankheiten. Selbſt⸗ 
verſtändlich haben auf dieſem Gebiet nicht nur Jung und ſeine Schüler ge⸗ 
arbeitet, dieſe Zuſammenhänge wurden auch von Freud ſchon erkannt und 
unterſucht; die Tupenlehre Jungs war aber durch ihre „Polarität“ geeignet, 
auf dieſe Juſammenhänge in beſonders inſtruktiver Form hinzuweiſen. 
Neuerdings hat nun Jung die rein formale Bedeutung dieſer erſten Typen 
unterſcheidung immer ſchärfer herausgearbeitet und dafür zur Ergänzung dieſer 
beiden alten Tupen vorläufig vier neue, auch inhaltlich etwas mehr ſagende, 
angenommen, die er nach empiriſch beſtimmbaren Kräften der Seele benannte, 
nämlich als den Typus des Denkens, des Fühlens, des Empfindens und des 
Intuierens, deren jeder nun in extravertierter oder introvertierter Form auf⸗ 
treten kann, jo daß ſich beide Typengruppen zu acht tupiſchen Kombinationen 
verbinden laſſen. Wie weit ſich von hier aus — allerdings mit äußerſter Vor⸗ 
ſicht — zu ſuchende Beziehungen zu der auf Diltheys Kulturphilofopbie aufge⸗ 
bauten Tupenlehre Sprangers, einem pſychologiſchen Deſtillat der Kultur⸗ 
morphologie und Soziologie alſo, ergeben, kann hier nicht erörtert werden, 
würde aber vielleicht die manchmal allzu wenig „pſuchologiſche“ Pſuchologie 
Sprangers mit ihren wertvollen Ergebniſſen an die eigentliche Piychologie 
angliedern helfen. ö 
An einer in ihren Dorausjeßungen fo vorſichtigen Lehre iſt grundſätzliche 
Kritik ſchwer zu üben. Schon die Hupotheſe der freien, theoretiſch „geſtalt⸗ 
loſen“ Libido :), deren wir uns bei den Darlegungen der pſuchoanalutiſchen 
Vorſtellungen vom ſeeliſchen „Mechanismus“ bedienten, verdankt Jungs 
vorurteilsloſer Einſtellung ihre Entſtehung, während ein praktiſch ſchwer 
fühlbarer Derlujt an konkreter Darſtellungsmöglichkeit und Erkennbarkeit 
nicht eintreten konnte, da ja dieſe Annahme die pſuchiſchen Erſcheinungsformen 
der Cibido ſo wenig und ſo viel berührte, als die gleiche Annahme auf phuſika⸗ 
liſchem Gebiet die Erſcheinungsweiſen der phuſiſchen Energie, die es keinem 
Soriher weſentlich erſchwert haben dürfte, praktiſch Elektrizität von Licht 
oder Schwerkraft zu unterſcheiden. Wo aber dieſe Unterſcheidung wirklich 
) Dabei kann die bewußte Einſtellung des Neurotikers gerade die entgegen⸗ 
geſetzte ſein, alſo beim Extravertierten introvertierte Züge zeigen und umgekehrt. 
.) Die mehrfach erwähnte „genetiſche“ Theorie Jungs greift allerdings den 
Primat der Sexualität wieder auf, aber doch in einer außerordentlich vorſichtigen 
und allen Schwierigkeiten ſorgfältig Rechnung tragenden weiſe. 
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erſchwert wurde, dürfte es für die Forſchung jedesmal ein fruchtbarer 
Wink geweſen fein, tieferen noch unbekannten Juſammenhängen nachzu⸗ 
ſpüren. Freilich etwas mühſamer wird durch dieſe Theorie die Praxis, da 
man keineswegs mit einer von vornherein feſtſtehenden Wahrſcheinlichkeit 
auf Sexualität im engern Sinne oder Geltungsbedürfnis oder ſonſt eine 
Univerſaldiagnoſe „raten“ kann. 

Dieſen verſchiedenen Auffaſſungen vom Weſen der Cibido entſprechend 
geſtalten ſich in den drei Richtungen die Ziele und Wege des heilpädagogiſchen 
Verfahrens ebenfalls etwas verſchieden, wenngleich viel Gemeinſames bleibt 
und manches nur in der einen Auffaſſung mehr Mittel, in der andern eher 
Selbſtzweck iſt. Freuds Überzeugung von dem weſentlich ſexuellen Charakter 
der pſuchiſchen Energie veranlaßt ihn, die Hauptaufgabe in der Aufdeckung 
und Bewußtmachung ſeeliſcher Ronflikte zu ſehen, durch die es möglich wird, 
den Konflikt aus dem ſittlichen Bewußtſein heraus und durch allmähliche 
Selbſterziehung wirklich zu überwinden, ſtatt ihn — wie vorher — bloß zu 
verdrängen. Dabei ſpielt die merkwürdige pſuchiſche Erſcheinung der „Über- 
tragung“ häufig eine ſehr wichtige Rolle, die für den Erzieher deshalb großes 
Intereſſe hat, weil ſie offenbar nahe verwandt iſt mit dem, was man oft 
als „pädagogiſchen Eros“ nennen hört, wenn ſie nicht überhaupt mit dieſem 
identiſch iſt. Dieſe Übertragung ſtellt eine Art Zwiſchenſtadium der Libido 
zwiſchen neurotiſchem Zwang und geſunder Selbſtbeherrſchung und Selbit- 
beſinnung dar, das vielleicht für die Ablöſung des heranwachſenden aus dem 
Kreis der Familie überhaupt normal und tupiſch iſt. Ehe die jugendliche (oder 
kaum geheilte!) Perſönlichkeit ihre erſten ſelbſtändigen Flüge macht, bindet 
ſie ſich noch einmal mit aller Ceidenſchaft in Liebe, manchmal aber auch in 
dumpfem, unbegreiflichem Haß an eine andere, reifer oder für reifer gehaltene 
Perſon, von der ſie ſich dunkel Rückhalt verſpricht, wie ein Rind, das laufen 
lernt, oft lange nicht die Hand loslaſſen will. Oder aber die Seele ſchafft ſich 
durch den auf eine Perſönlichkeit geworfenen Haß den Feind, der bittere 
Erfahrungen im ſelbſtändigen Ceben auf eine dem Selbſtgefühl angenehmere 
Weiſe erklärt, als die Einſicht in eigene Unzulänglichkeit geſtattet. 

Die Schwärmerei der Halbwüchſigen — bezeichnenderweiſe nur ſelten für 
eine Elternperſönlichkeit, ſondern für jemand relativ Fremden — iſt eine päda⸗ 
gogiſch ebenſo wichtige und wertvolle wie kritiſche Situation. In dieſer Situa⸗ 
tion wird das Urbild des durch die Übertragung erwählten Pädagogen nahezu 
abſolut entſcheidend, und von der rechtzeitigen Ablöſung von dieſer letzten 
libidinöſen Bindung zur völligen Selbſtändigkeit der Perſönlichkeit hängt 
deren Behauptungsfähigkeit weitgehend ab. Demgemäß finden wir auch bei 
Freud die ſchließliche Auflöſung der „übertragung“ als den erſt die Heilung 
beſiegelnden und nicht ſelten ſchwierigſten Akt des ganzen Heilverfahrens. 
Die glückliche Auflöfung der Übertragung hängt ihrerſeits wieder weſentlich 
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davon ab, daß es gelingt, die abzulöſende ſeeliſche Energie in neue, wertvolle 
Bahnen zu lenken, alſo zu ſublimieren, wozu gerade der große Einfluß benutzt 
werden kann, den das Objekt der Übertragung, meiſtens alſo der Arzt oder 
ein Erzieher, auf die ſich geſtaltende und findende Perſönlichkeit noch hat. 

Der Begriff der Sublimierung bei Freud iſt ein naher Verwandter deſſen, 
was bei Adler Kompenſation und Überkompenſation heißt. Der „Entmutigte“ 
kann den Mut zum Leben und zu einer ruhigen vernünftigen Selbſtbehauptung 
dadurch wieder bekommen, daß er die Erfahrung macht, daß er ſeine wirkliche 
oder angebliche Unterlegenheit auf irgendeinem Gebiet durch erhöhte Lei- 
ſtungen auf einem anderen — manchmal aber auch gerade auf dem gefähr⸗ 
deten — wieder wett macht — kompenſiert. Schon das „nervöſe Arrangement”, 
wie Adler das unbewußt zweckmäßige Zuſammenwirken nervöſer Symptome 
ſehr treffend bezeichnet, iſt im Grunde nichts anderes, als ein allzu naiver und 
billiger Kompenſationsverſuch; es gilt alſo dieſe natürliche Heilungstendenz 
wirklichkeitsgemäß und ermutigend zu unterſtützen, um Beſſerungen und 
Heilungen zu erzielen. Der geiſtig geſunde Meaſch iſt — nach Adler — ſtets 
auch mutig, d. h. er ſcheut ſich nicht, auch eine unangenehme Wirklichkeit als 
ſolche anzuerkennen und folgerichtig aus dieſer Einſicht zu handeln, auch wenn 
dies für ihn ſehr unangenehm und peinlich iſt. Dadurch aber behält er Fühlung 
mit der Wirklichkeit und kommt ſchließlich doch beſſer mit ihr zurecht, als 
es zuerſt zu hoffen ſtand, da ſich ſtets — oft überraſchende — Möglichkeiten 
der Kompenjation finden. Es gilt aljo nach Adler, das nervöſe, d. h. irgend⸗ 
wie ſchwindelhafte Arrangement zu durchſchauen und dem Neurotiker zu 
helfen, in ein wirklichkeitsgemäßes zu kommen und ihm zu zeigen, daß er 
es darin nicht nur aushalten kann, ſondern im Grunde ſich ſogar wohler 
fühlt als in der Neuroſe. 

Nach Jung ſtellt ſich die Aufgabe mehr formal dahin, daß der introvertierte 
Typ durch reichliche und erfolgreiche Beſchäftigung mit der Außenwelt, der 
extravertierte durch innere Seſtigung in einem erträglichen Gleichgewicht ge⸗ 
halten bzw. erſt in ein ſolches Gleichgewicht gebracht werden. Dabei ſpielen 
die von Adler und Freud ſchon verwendeten Mittel und Erſcheinungen 
ebenfalls ihre Rolle, nur in einer dieſer Grundanſchauung entſprechenden 
Deutung. 

Es beſteht durchaus keine Notwendigkeit, ſich krampfhaft zu einer der drei 
Auffaſſungen ausſchließlich zu bekennen; denn das Leben ſelbſt iſt fo bunt, die 
Sälle immer wieder jo eigenartig, daß eben einmal die eine, ein anderes Mal 
die andere Kuffaſſung die praktiſch richtigere Beurteilung eines Falles und 
damit eben auch die richtigere Behandlung ermöglicht (oft genügt auch ſchon 
die durch die Bekanntſchaft mit der Tiefenpjychologie ermöglichte Grund⸗ 
einſtellung der pädagogiſchen Perſönlichkeit). Warum ſollte man .. as 
Möglichkeit durch einfeitige Feſtlegung berauben? 
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Für die Praxis des Laien, der ſich jo ungeheuer verrechnen kann, — und 
wer nicht jahrelang bei einem Pſuchoanalytiker von Ruf und langjähriger 
Praxis gearbeitet hat und planmäßig zu ſelbſtändiger Arbeit angeleitet wurde, 
mag ſich vorläufig ruhig als Caien betrachten — für den Caien alſo und ganz 
beſonders für den Lehrer kann es trotzdem richtiger fein, ſich praktiſch und im 
allgemeinen der Adlerſchen Lehre vom Geltungstrieb zu bedienen (wohl⸗ 
gemerkt, bloß für die Feſtſtellung neurotiſcher Züge im Weſen der Kin- 
der und die Behandlung derſelben mit den gewöhnlichen Mit- 
teln einer einſichts⸗ und liebevollen Erzieherkunſt!). Bei den Rindern tritt 
ja durch den Kontraft zu „Eltern“, „Lehrern“, „Erwachſenen“, alſo lauter 
Leuten, die mehr „gelten“ als ſie, deren Meinungen auch gerade immer für 
die Kinder zu „gelten“ haben, die Libido eben faſt immer in Form von Gel⸗ 
tungsproteſten in neurotiſche Oppofition, jo daß ſelbſt an zweifellos auch 
ſexuell oder wie immer ſonſt bedingten Formen meiſt noch überwiegende Züge 
des Geltungsbedürfniſſes zu erkennen ſind. Hier wird alſo die Seftlegung auf 
Adler kaum ſchaden, unſicheres Herumtaſten und inkonſequente Einwirkung 
aber könnte viel ſchaden. hält man ſich zudem vor Augen, daß man bier be⸗ 
wußt einer gewiſſen Einſeitigkeit huldigt, jo wird man ſchwerlich in eine 
gefährliche Hartnäckigkeit verfallen, wenn fortgeſetzte Derfuche in der Richtung 
verdrängten Geltungswillens auch nicht die geringſte Frucht zeitigen wollen, 
ſondern man wird andere Möglichkeiten im Auge behalten und dadurch auch 
finden. f 

Auf die Varianten einzugehen, die nun von einzelnen Schülern der drei 
Hauptrichtungen wieder verfolgt werden, würde nur das entworfene Bild der 
wirkenden Kräfte und ihrer Ergebniſſe trüben, ſo daß es geraten wäre, darauf 
zu verzichten, ſelbſt wenn der Raum zur Derfügung ſtünde; dieſe Dinge ge⸗ 
hören — vorläufig zum mindeſten — der reinen Spezialforſchung an. 

Die Einwürfe der Gegner ſchließlich auch nur auswahlweiſe anzuführen 
und dann natürlich auch zu diskutieren, fehlt der Raum doch ſei für ſelbſtändig⸗ 
Arbeit in dieſer Richtung der Wink gegeben, drei Gruppen ſolcher Einwände 
zu unterſcheiden. Die erſte beruht auf mangelhafter Kenntnis der Materie, 
d. h. die Einwände find oberflächlich und wurzeln in vermeidbaren Mißver⸗ 
ſtändniſſen, oder ſie ſind gar böswillig. Die zweite Gruppe iſt in ihrer Gegner⸗ 
ſchaft im rein Weltanſchaulichen begründet, argumentiert alſo im Grunde 
nicht empiriſch⸗wiſſenſchaftlich, ſondern dogmatiſch⸗intuitiv, argumentiert alſo 
genau genommen überhaupt nicht. Die erſte lohnt kaum der Beachtung; bei 
der zweiten gilt es, auch in Deutſchland einmal zu lernen, fremde ber⸗ 
zeugungen, die in einem gewiſſen Sinne Heiligtümer find, zu achten, und wenn 
es „Cebenslügen“ wären, die der Pſuchoanalutiker zu durchſchauen glaubt. 
Kann er ſie rein ſachlich bekämpfen, was in Weltanſchauungsdingen ſchwer 
und mühſam iſt, ſo kann und ſoll er es tun, aber ſein Gewiſſen dabei wachſam 


halten. Anders ſteht es mit einer dritten Gruppe von Einwänden, die eine 
Mittelſtellung zwiſchen dieſen beiden hat; es ſind die Einwände, die von 
objektiv denkenden Sachkennern und empiriſch wohlbegründet gemacht werden, 
ſo daß die Vertreter der Pſuchoanaluſe ihnen eine ebenſo wohlbegründete 
Antwort ſchuldig ſind. Da ſolche Einwände nur entſtehen können aus Mängeln 
der Theorie, die dann in ihrer Bedeutung zugegeben werden müſſen, oder aber 
aus Mängeln der Darſtellung, die zu berichtigen ſind, liegen ſolche Einwände 
durchaus im Intereſſe des ehrlichen Forſchers, wenn auch nicht in dem des 
kritikloſen Parteigängers. Dann kann ſich der Beurteiler die Frage vorlegen, 
ob er die Theorie trotz vorläufiger Lücken, Mängel und Bedenken verſuchsweiſe 
weiter prüfen und erproben will, oder ob ihm die Urgumente dagegen ſo 
entſcheidend erſcheinen, daß er das Ganze oder wenigſtens weſentliche und 
tiefgreifende Teile ablehnen muß. Wird dieſe Kontroverje von beiden Teilen 
ehrlich und ſachlich geführt, jo muß auch dem intereſſierten Laien, deſſen Fach⸗ 
gebiet ſo nahe verwandt iſt wie das pädagogiſche, ein beſcheidenes 5 
Urteil wenigſtens allmählich möglich werden. 


VI. Kapitel. 


Herſuchen wir nun als Erzieher, die Ernte aus dem bisher Dorgetragenen 
unter Dach zu bringen. 

Da wäre zunächſt feſtzuſtellen, daß wir in der Pſuchoanaluſe und den ihr 
verwandten Richtungen die erſte moderne, auf einigermaßen exakte Beobach⸗ 
tung gegründete und umfaſſende Theorie des Unbewußten und ſeiner nor⸗ 
malen und krankhaften Erſcheinungen vor uns haben. Den Wert einer ſolchen 
Theorie — wenn ſie richtig iſt — braucht man ſelbſt dem reinen Laien kaum 
auseinanderzuſetzen; er iſt ſo groß und ſelbſtverſtändlich, daß jedes Wort 
darüber Derſchwendung wäre. Es müßten wenig erfahrene Erzieher ſein, die 
nicht bei dieſer Darſtellung der Theorie innerlich oft geſeufzt hätten: Ja, wenn 
man das ſich er wüßte, jo daß man ſich mit gute m Lehrergewiſſen darauf 
verlaſſen könnte und dementſprechend konſequent handeln! 

Weniger in die Augen ſpringend ſind die Gefahren ſolcher Theorien. So 
hat jede logiſch geſchloſſene, alle Erſcheinungen des Wirklichkeitsgebiets irgend⸗ 
wie plauſibel verarbeitende Theorie den gefährlichen Fehler, daß ihre 
begeiſterten Anhänger eine Art Farbenblindheit erwerben, die es ihnen zwar 
nicht unmöglich macht, ſich theoretiſch des hupothetiſchen Charakters ihrer 
Überzeugungen noch bewußt zu ſein, praktiſch ihnen aber die Augen für 
widerſprüche, Schwierigkeiten und andere zunächſt mindeſtens ebenſo gut 
mögliche Auffafjungen verſchließt 9). Das menſchliche Endgültigkeits⸗ und 
Sicherbeitsbedürfnis iſt jo groß, daße es die heftigiten widerſtände gegen immer 


nl ‚Dal. das oben über die Erklärungswut Geſagte. 
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erneute Kritik leiftet, wenn es ſich einmal auf einer einigermaßen brauchbaren 
Hupotheſe zur Ruhe geſetzt hat. Nun iſt aber eine gewiſſe Brauchbarkeit zu 
beſtimmten Zeiten und Umſtänden, ſowie relativ zu älteren noch weniger 
brauchbaren Meinungen durchaus keine Garantie abſoluter objektiver Wahrheit 
und Richtigkeit und niemand würde ſich gegen eine dogmatiſche Verfeſtigung 
ihrer Cehre energiſcher verwehren, als die führenden Männer der Pfucho⸗ 
analuſe ſelbſt. 

Dieter Einwand iſt ja auch kein ſpezifiſcher gegen die Pſuchoanaluſe, ſondern 
er trifft ſozuſagen jede Theorie und in gewiſſem Sinne um ſo mehr, je beſſer, 
konſequenter und vollſtändiger ſie iſt. 

Man wird ſich auch durch den reichen und vielſeitigen Ausbau der Theorie 
nicht darüber täuſchen laſſen dürfen, daß dieſer Ausbau zwar ſcharfſinnig 
konſtruierte aber nicht überall ſehr breite empiriſche Sundamente hat, auf 
denen teilweiſe Ronſtruktionen errichtet ſind, die man als kühn, ja als ſehr 
kühn bezeichnen muß, ohne daß damit ſchon irgend etwas dafür oder dagegen 
gejagt zu fein braucht. Aus einem Einfühlungsvermögen, das man ohne 
Übertreibung als genial bezeichnen darf, werden hier aus Andeutungen, aus 
ſchwierigſtem pſychologiſchem Material vermindert zurechnungsfähiger Men⸗ 
ſchen Schlüſſe gezogen, deren Rühnheit ebenſo verblüfft wie ihre mindeſtens 
ſcheinbare Treffſicherheit. 

Es iſt gewiß kein Zufall, daß vor allem die beiden rein theoretiſch bebeitend- 
ſten Köpfe der Lehre, Freud und Jung, ſehr bald und mit großer Zielſicherheit 
die Anwendbarkeit der Theorie auf Gebieten ausprobierten, bei denen tatſachen⸗ 
mäßig gut erforſchte objektive Gebilde, ſozuſagen Niederſchläge früherer pſu⸗ 
chiſcher Tätigkeit, zur Verfügung ſtanden. Solche Gebiete ſind die Muthologie, die 
Völker- und Volkskunde, die Einzelgebiete geiſtiger Kultur, vor allem Religion 
und Kunſt, aber auch die doch immer nur relativ objektive Wiſſenſchaft ſelbſt. 
Wer ſich von dem Anwendungswert wie von dem Wahrheitswert der Theorie 
ein zutreffendes Bild machen will, muß auch auf dieſe Arbeiten eingehen und 
ſich dabei verſchiedene Probleme gründlich klar machen. Die darauf verwandte 
Mühe wird ihn ſelbſt bei negativer Entſcheidung (oder auch Unmöglichkeit 
wirklicher Entſcheidung) nicht verdrießen, denn ein ſo intereſſanter Stoff auf 
ſo geiſtreiche und intereſſante Weiſe beleuchtet, bedeutet auf alle Fälle eine 
weſentliche Bereicherung, ſelbſt wenn keine Übereinſtimmung der Meinungen 
erzielt werden kann. 

Freud hat dieſen Schritt aus der Neuroſenlehre und pfuchologie i in Andere 
Wiſſensgebiete mit der kleinen aber bedeutſamen Schrift „Totem und Tabu“ 
getan, die den beſcheidenen Untertitel führt: „Einige Übereinſtimmungen im 
Seelenleben der Wilden und Neurotiker“. (Ceipzig und Wien 1915.) Als Probe 
für dieſe Seite der pſuchoanalutiſchen Forſchung ſei auf dieſes ce bet 
charakteriſtiſche Werk kurz eingegangen. 
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Freud gibt hier eine neue und eigenartige Cöſung eines Problems von 
ſeinem Standpunkt aus und mit ſeinen Mitteln, das der Völkerkunde ſchon 
manche Nuß zu knacken gegeben hatte, nämlich der Frage nach dem Zuſammen⸗ 
hang zwiſchen Totemismus und Exogamie, nach deren Beantwortung im 
Grunde auch erſt eine klare Stellung zu den Theorien möglich iſt, welche dieſe 
beiden Tatſachen ſelbſt zunächſt unabhängig voneinander zu erklären ſuchten. 
Es kann hier nicht mehr geſagt werden, als daß ſämtliche Theorien vor Freud 
an den ſchwerſten inneren Widerſprüchen, 3. T. aber auch an offenkundiger 
Vergewaltigung des CTatbeſtandes leiden. Demgegenüber muß feſtgeſtellt 
werden, daß Freuds Hupotheſe völlig lückenlos und widerſpruchslos, dafür 
aber eine derartig kühne und verwickelte pſuchologiſche Konſtruktion iſt, daß 
man eine Art Gefühl des „Fliegens“ bekommt, wenn man ſeinen Gedanken⸗ 
gängen aufmerkſam folgt. Über den völkerkundlichen Wert dieſer Arbeit 
haben die Fachleute ihr Urteil zu fällen; vermutlich wird die Kritik an dieſer 
Hupotheſe gar nicht aus dem bisherigen Material geübt werden können, 
ſondern vielleicht aus Unterſuchungen kommen, die gerade erſt durch Freuds 
kühnen Vorſtoß angeregt und ermöglicht find. 

Don Jung wurden die „Wandlungen und Symbole der Libido" ſchon ge⸗ 
nannt, wozu in den „Pſuchologiſchen Typen“ 1921 ein umfangreiches Material 
geiſtesgeſchichtlicher Betrachtungen getreten iſt. Der Anwendung der Pſucho⸗ 
analyſe auf die Geiſteswiſſenſchaften dient die Zeitfchrift „Imago“ im Derlag 
Hugo Heller, Wien, herausgegeben von Sigm. Freud, ſowie eine lange Reihe 
von Einzelwerken, worüber Näheres in der hier ſchon ae Citeratur 
jederzeit zu finden iſt. 

Nach dieſem illuſtrierenden Exkurs i in ein Seitengebiet, in dem die Pſucho⸗ 
analuſe ebenſo ſehr kühne Streifzüge unternimmt, als ihrerſeits einige ver⸗ 
blüffende Aufhellungen und indirekte Beſtätigungen erhält, wenden wir uns 
wieder der Frage nach dem praktiſchen Ertrag für den Cehrer und Erzieher zu. 

Dieſer praktiſche Ertrag tritt erſt dann richtig in Erſcheinung, wenn man 
ſich fragt, welche Hilfsmittel pſuchologiſcher Art man außer der Pſuchoanaluſe 
hat, wenn man nicht bloß unterrichten, ſondern erziehen will. 

Da muß doch wohl immer wieder offen bekannt werden, und ich darf viel⸗ 
leicht der Deutlichkeit halber einmal überſcharf — alſo etwas ungerecht 
formulieren, daß es bis jetzt nur Bücher über Aufgaben und Ziele der Erzie⸗ 
hung oder Rezeptſammlungen der Methode (in denen ſich gewiß ſtückweiſe 
beachtenswerte theoretiſche Anſätze finden), aber keine wirklich aus tiefer und 
einheitlicher Kenntnis des Weſens der ganzen menſchlichen Seele heraus 
konzipierte Theorie der Erziehung gab. (Daß es Bücher dieſes Titels gibt, 
ſchiebt ſchließlich die Beweislaſt dafür zunächſt den Autoren, nicht aber mir zu.) 
Heute freilich gibt es, beſonders auf dem Gebiet der Heilpädagogik, eine Reihe 
ganz ausgezeichneter Bücher, die 3. C. in OGppoſition, in manchen Dingen 
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wahrſcheinlich ſogar berechtigter Oppoſition zur Piychoanalyje ſtehen, bei 
denen ſich aber bei genauerem Zuſehen ſtets beſtätigt, was dieſe Oppoſition 
ſchon vermuten läßt, daß ſie nämlich der Pſuchoanaluſe ihre Entſtehung in 
weſentlichen Punkten direkt oder indirekt verdanken, mag der Weg dabei der 
der poſitiven Anregung oder der der „negativen e nämlich durch den 
kritiſchen Widerſpruch geweſen ſein. 

Es iſt eine Frage für ſich, ob für den ganz jungen, unerfahrenen Dolts⸗ 
ſchullehrer ſolche, oft auch einfacher geſchriebene Bücher nicht geeigneter ſind, 
oder ob ein älterer, wiſſenſchaftlich gut geſchulter und erfahrener Praktiker eine 
einfache aber eingehende, praktiſch und kritiſch durchdachte Darſtellung der 
Pſuchoanalyſe mit einer reichen, wohlgewählten Raſuiſtik ſchwieriger, aber 
eben noch normaler und für die Schule typiſcher Fälle ſchreiben ſollte, was 
meines Wiſſens bis jetzt noch nicht geſchehen iſt. 

Ich möchte faſt den letzteren Weg für den beſſeren halten; denn die Dar- 
ſtellung einer weitgeſpannten, in ſich ganz einheitlichen Theorie hat nicht nur 
Gefahren (und dieſe laſſen ſich bekämpfen), ſondern auch große Vorzüge, 
und dieſe ſind ſchwer zu erſetzen. 

Es iſt der unerſetzliche Vorzug einer auch nur einigermaßen brauchbaren 
Theorie, daß ſie den Praktiker „ſchöpferiſch“ macht. (Wenn das bei manchen 
Praktikern nicht eintritt, ſo beweiſt das zunächſt noch nichts gegen die Theorie, 
in vielen Fällen allerdings etwas gegen gewiſſe „Praktiker“ !) Man ſieht, wie 
ſehr die ſchon erwähnten Gefahren mit dieſem einen Vorzug zuſammenhängen. 
Es iſt nämlich durchaus möglich, daß ein junger neubegeiſterter Lehrer in 
ſeiner Klaſſe von 50 Kindern 60 Neuroſen ſieht; aber man vergißt dann über 
dem Schrecken über eine ſo gewaltige „Wirkung“ den Segen, daß nämlich der 
junge herr überhaupt einmal pſuchologiſch — erzieheriſch zu [eh en ange⸗ 
fangen hat. Ich möchte in kein Weſpenneſt ſtechen und kenne allzu viele wackere 
Männer des ſchönſten Berufes, die ſich unter harter Arbeit, Irrtümern und 
Enttäuſchungen, mit Einſatz aller Kräfte einen Blick erarbeitet haben, der weit 
mehr wert iſt, als die pſuchoanalyutiſche Brille auf der Naſe des hier angenom⸗ 
menen jungen Kollegen; aber — Hand aufs Herz! — wäre es nicht für alle 
Beteiligten beſſer geweſen, wenn die Erwerbung dieſes Blickes durch eine 
brauchbare, führende, nicht etwa herrſchende Theorie erleichtert 
und beſchleunigt worden wäre; ſind nicht manche in müde Keſignation ver- 
fallen und haben nicht einmal das geſehen, was die Brille dem jungen Rollegen 
immerhin zeigt, meinetwegen ſogar falſch zeigt, aber ihn doch ſehen läßt, 
daß hier überhaupt überhaupt etwas Ernſtes und Wichtiges vorliegt? N 

Ganz gewiß, den Erzieher von Herz und Geiſt kann keine Theorie erſetzen, 
— wenn Ihr's nicht fühlt, Ihr werdet's nicht erjagen! — lautet auch hier das 
unbarmherzige Urteil über den Unfruchtbaren; aber wieviele Ädet bleiben 
bloß unfruchtbar, weil. ſie nicht gepflügt, nicht das Unterſte einmal zu oberſt 
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gekehrt wurde? Das aber darf die Pſuchoanaluſe wohl beanſpruchen, daß ſie 
als ein kritiſch, aber ernſt zu nehmendes Mittel ſolcher Selbſterziehungs⸗ 
arbeit des Erziehers anerkannt werde. 

Zwiſchen dieſem „Schöpferiſchmachen“ durch eine — zugegeben kühne! — 
Theorie und dem hilfsbuch, das reiche Erfahrung praktiſcher Arbeit dem 
jüngeren Mitarbeiter reicht, beſteht eine ganz eigenartige Rivalität, die auf 
allen Gebieten gilt. | 

Die reine Empirie verſucht, ſich (unter Preisgabe innerer Suſtematik, wenn 
es ſein muß) dem unendlichen Reichtum des Lebens anzuſchmiegen, indem 
ſie die Erfahrungen vieler Fälle häuft. Dabei ſetzt ſie aber bei dem Belehrung 
und hilfe Suchenden entweder zu wenig oder zu viel voraus. Denn entweder 
glaubt ſie durch Reichtum und individuelle Treue der Berichterſtattung ihm 
die ſelbſtdenkende, ſchöpferiſche Anwendung bis auf ein ungefährliches Mindeſt⸗ 
maß abnehmen zu können, oder aber ſie erwartet, daß er ohne verbindende und 
ordnende Theorie tupiſche Fälle der Citeratur und ihre praktiſche Cöſung auf 
ſeine praktiſchen und individuellen Fälle werde richtig übertragen können. 

Die Theorie dagegen hat die bereits geſchilderten Fehler, beſonders den 
des voreiligen und des zu viel Sehens, der übrigens bei der Anwendung 
empiriſch⸗kaſuiſtiſcher Hilfsmittel ebenfalls nicht ganz ausgeſchloſſen iſt. Man 
ſieht, die Sebler haften an den Methoden und beweiſen weder für noch gegen 
den Einzelfall, man muß ſie eben kennen und nach Möglichkeit auszuſchalten 
verſuchen, und das iſt weitgehend möglich. 

Man nehme als Beiſpiel für ſolche Husſchaltung gleich den ſicher ſehr häu⸗ 
figen Sall, daß ein junger, begeiſterter Adept zu Anfang ebenſo viel mehr oder 
weniger ſchwere Neurotiker ſieht, als Menſchen in ſeinem Geſichtskreis wohnen. 
Dagegen hilft doch eine einmalige gründliche Klarſtellung des Begriffes 
„normal“ bzw. „Pſuchopath“. Wer einmal erfaßt hat, daß dieſe Begriffe 
durchaus der Praxis angehören und aus Gründen praktiſcher Unterſchei⸗ 
dung und mit Maßſtäben, die gänzlich von praktiſchen Geſichtspunkten aus 
gelten, Typen und Gruppierungen ſchaffen in einem theoretiſchen 
Wirklichkeitsbild, das in ſich völlig zuſammenhängend iſt und demgegenüber 
dieſe praktiſchen Geſichtspunkte reine Willkür bedeuten — nämlich theoretiſch 
gedacht —, der kann dieſem Fehler von Stund an leicht und mit Sicher⸗ 
heit ausweichen. Es iſt hier genau wie beim Thermometer, der theoretiſch 
lediglich die Skala der möglichen Temperaturen angibt als einen ununter⸗ 
brochenen Zuſammenhang, in welcher aber dem Siede- und Gefrierpunkt im 
Grund nur praktiſche Bedeutung zukommt, ſo eine neidend dieſe beiden 
Punkte auch für die Praxis ſein mögen. 

So bleiben als bedenklich nur die eigentlichen „Grenzfälle“; aber bei 
dieſen iſt eine etwas übertriebene Vorſicht und Wachſamkeit ohnehin nicht 
ganz fehl am Orte, und außerdem gibt es wohl keine Theorie, die nicht an 
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ähnlichen Punkten einmal beſonders hohe Anforderungen an Urteilskraft, 
Beſonnenheit und Gewiſſenhaftigkeit bei ihrer Anwendung ſtellen müßte. 

Solche Bedenken können im Grunde gar nicht ernſtlich geltend gemacht 
werden gegen die Propagierung einer Cehre, die es ermöglicht, mit einiger 
Sicherheit hinter die zahlloſen Geſtaltungen und Masken der ſeeliſchen Energie 
zu ſchauen, die ſie annimmt, wenn ſie bei ihrem ſchwierigen Unpaſſungsprozeß 
einmal auf Seitenpfade gedrängt wird. Das iſt aber bei der ſchwierigen 
kulturellen Anpaſſung in unſerer Zeit ſelbſt in günſtigen Fällen nicht ſelten 
der Fall. 

Ferner iſt die pſychoanalutiſche Theorie ſehr geeignet, ein wirklich bedenk⸗ 
liches und oft verhängnisvolles Dogma zu zerſtören, nämlich das von einer 
mechaniſchen, dumpfen, ganz dem Zufall überlaſſenen Dererbung auf 
pſuchiſchem Gebiet. Gegenüber den herrſchenden Unſchauungen der letzten 
50 Jahre gibt die Pſuchoanaluſe der Erziehungskunſt endlich wieder Ausjicht 
auf Erfolge, indem ſie die Möglichkeit auftut, daß die erſchütternden Statiſtiken 
von der Vererbung geiſtiger Minderwertigkeiten in beſtimmten Familien 
durchaus nicht bloß auf einem unentrinnbaren Dererbungsgang zu beruhen 
brauchen, ſondern vielleicht zu einem gar nicht geringen, freilich in ſeinem 
Ausmaß vorläufig ſehr ſchwer zu beſtimmenden Teil ihre Erklärung darin 
finden können, daß Rinder, die wohl vielleicht „disponiert“, aber keineswegs 
„verurteilt“ waren, geiſteskrank zu werden, in vielen Fällen es nur 
deshalb wirklich werden, weil ſich zu der ererbten Dispoſition noch das gänz⸗ 
liche Derſagen der pathologiſchen Eltern als Erzieher geſellte. Hier eröffnet ſich 
alſo eine Perſpektive, die dem Erzieher eine wichtige Rolle bei der Bekämpfung 
ſchickſalsſchwerer Erſcheinungen des Menſchenlebens zuweiſt, wie überhaupt 
die Bedeutung der Erziehung mit der Erweiterung und Vertiefung ihres 
Wirkungsbereiches durch die Pſuchoanaluſe eine weſentliche Stärkung erfährt. 
Die Erziehung aber iſt gerade der Akt menſchlich⸗-bewußter Tätigkeit, in dem 
ſich alle beſonnenen und wahren Hoffnungen der Menſchheit verdichten und 
Geſtalt gewinnen wollen. Und ſie dürfen das wohl auch, wenn die Mittel und 
Wege zur richtigen Anpaffung der kindlichen Seele an ihre ſchwierige Lebensauf- 
gabe richtig gefunden und angewendet werden. 

Gewiß bleibt der Satz zu Recht beſtehen, daß kein Erzieher Eigenſchaften 
anerziehen kann, die nicht im Zögling angelegt ſind; auch der Bereich ſeiner 
Möglichkeiten, fehlerhaft zu handeln, erweitert ſich gewaltig, je mehr Einfluß 
man der Erziehung zuſchreibt, damit aber gerade auch die Möglichkeit, bisher 
unentrinnbare Fehler zu vermeiden. So erhält die Erziehung eine neue 
ungeahnte Bedeutung, an die ſich wohl mit beſſerem Recht als früher beſtimmte, 
faſt ſchon aufgegebene und begrabene Hoffnungen knüpfen dürfen. 

In der im Juli 1925 erſchienenen Nummer der von Adler herausgegebenen 
„Zeitſchrift für Individualpſuchologie“ berichten zwei Lehrer über ihre Arbeit 
Pädagogiſche Seitfragen Heft A. 4 
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an vier ſchwierigen Typen, die ſie als den „Unzugänglichen“, den „Aus⸗ 
reißer“, den „kingſtlichen“ und den „Muſterknaben“ charakteriſieren. Die 
Berichte ſind offenbar mit großer Ausführlichkeit und Sorgfalt gegeben und 
zeigen beſſer als langatmige theoretiſche Erörterungen den praktiſchen Wert 
pſuchoanalutiſcher Seelenkunde im Beſitz von Lehrern, die natürlich auch ſonſt 
die Eigenſchaften beſitzen müſſen, welche nun eben von einem Lehrer auf alle 
Fälle gefordert werden müſſen. Beſonders lehrreich iſt der Fall des „Angſt⸗ 
lichen“, in dem die irregeleitete, aber vom Erzieher aufgeſpürte und geſtellte 
ſeeliſche Energie ſo viele und geſchickte Umwege und Verkleidungen wählte, 
daß ihnen ein pſuchoanalutiſch nicht geſchulter Erzieher wohl unvermeidlich 
erlegen wäre, da er kein Mittel in der Hand gehabt hätte, die 3. T. geradezu 
als körperliche Erkrankung auftretenden Symptome zu durchſchauen. Daß dieſe 
vier Fälle gerade in der Adlerſchen Schule bearbeitet und veröffentlicht werden, 
ſcheint mir ein neuer Beweis für meine oben vertretene Auffajjung zu ſein, 
daß für das Schulkind dieſe Richtung die weitaus brauchbarſte iſt, wenngleich 
man an Freud ein tieferes Eindringen in komplizierteſte ſeeliſche Verwerfungen, 
an Jung die größere philoſophiſche Weite, die beſſere theoretiſche Durcharbei⸗ 
tung ſchätzen mag. Bezeichnend iſt endlich an dieſen vier Fällen, welche Reſul⸗ 
tate mit einem wirklich harmloſen Mindeſtmaß pſuchoanalutiſcher „Technik“ 
erzielt werden konnten. Es hat dies zweifellos ſeinen Grund darin, daß beim 
Schulkind normalerweiſe die Verkleidungen der Komplexe noch ſo durchſichtig 
ſind, daß ſie ohne alle bedenklichen Mittel durchſchaut werden können. Das iſt 
übrigens ein weiterer Grund, mit den Erkenntniſſen der Pſuchoanaluſe da 
ſchon einzuſetzen, wo dies mit wenig Gefahr und pſuchologiſchem „Apparat“ ge⸗ 
ſchehen kann, als aus ängſtlicher Scheu abzuwarten, bis ſich ſo komplizierte 
ſeeliſche Derhältnijje gebildet haben, das ſie nur noch durch den erfahrenen 
Arzt und mit Anwendung aller Raffinements geklärt werden können. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich der Wert der Pſuchoanaluſe für den Erzieher 
in den nachſtehenden Punkten ſtichwortmäßig verdichten: 

1. Erkenntnis der großen Schwierigkeit, die das Kind als Naturweſen bei 
ſeiner Anpaſſung an die beſtehende Kultur, in die es hineingeboren wird, zu 
überwinden hat. (Grunderkenntnis der „pädagogiſchen Situation“.) 

2. Vorurteilsloſe Erkenntnis und Betrachtung der beiden Faktoren Natur 
und Kultur. (Keineswegs Unterſchätzung der Kultur, die in der Erziehung 
vor allem als Sittlichkeit auftritt, wohl aber die Möglichkeit einer ſchrittweiſen 
und wohlüberlegten pſuchiſchen Technik des Unpaſſungsprozeſſes, der eben- 
ſo vom Standpunkt des Zöglings erkannt wird, wie von dem des Erziehers.) 

3. Die Möglichkeit der einigermaßen rechtzeitigen Durchſchauung bereits 
anormaler, gefährlicher Reaktionsweiſen der pſuchiſchen Energie. (Diagnoſe!) 

4. Die Möglichkeit der ſinnvollen und konſequenten Bekämpfung der 
Gefahr durch die Kenntnis des zentralen Komplexes und ſeiner natürlichen 
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Tendenzen. (Pädagogik und Therapie, letztere etwa im Sinne der bewährten und 
nur in ihrer Wirkungsweiſe tiefer verſtandenen „Hausmittel“ der körperlichen 
Heilkunde, ohne dem Recht des Arztes in wirklich ſchweren Fällen vorzugreifen.) 

5. Ermöglichung einer Erziehung, die von den gegebenen Faktoren der 
Wirklichkeit ausgeht und als oberſten Geſichtspunkt die Huseinanderſetzung 
mit und das Beſtehen vor der Wirklichkeit nicht aus dem Auge verlieren kann, 
wobei die Tatſachen der Kultur und beſonders der Sittlichkeit durchaus ſelbſt 
als „pſuchiſche Wirklichkeiten“ anerkannt werden. 

In dieſen fünf Punkten gibt die Pfychoanalyje die von jo vielen Erziehern 
jo ſchmerzlich geſuchte Möglichkeit an die Hand, Natur und Kultur zu ver⸗ 
ſöhnen, ſtatt eine der andern aufzuopfern; denn es kann nicht überſehen 
werden, daß die aus der Reaktion auf eine pedantiſche, dreſſurmäßige ältere 
Pädagogik hervorgegangenen modernen Beſtrebungen heute vielfach ebenſo 
dazu neigen, die Werte der Kultur der „unverbildeten“ Entwicklung der Natur 
zu opfern (alſo eigentlich auf wirkliche Erziehung zu verzichten!), wie die alte 
Pädagogik dem umgekehrten Fehler gelegentlich bis zu einer in ihrer Ahnungs⸗ 
loſigkeit geradezu diaboliſchen Grauſamkeit huldigte. 

Alles wahre und geſunde Ceben gibt ſich aber dadurch zu erkennen, beweiſt 
ſich geradezu dadurch, daß es keine Tatſachen der Wirklichkeit verkennt und 
ausſchließt, ſondern alle in ſich aufnimmt und trotz aller Schwierigkeiten ſich 
anpaßt zu ſeiner eigenen Steigerung und Bereicherung. Niemals dürfen Natur 
und Sittlichkeit in grundſätzlichſe Gppoſition treten, wie in der aske⸗ 
tiſchen Sorm des Chriſtentums oder der dadurch hervorgerufenen einſeitig natur⸗ 
gläubigen Reaktion Rouſſeaus; ſie ſind vielmehr, um in einem mehr treffenden 
als ſchönen Bilde zu ſprechen, die zwei Beine, durch deren Zuſammen— 
wirken erſt jeder wahre Fortſchritt der Menſchheit auf ihrer dunklen Bahn 
möglich iſt. Ihr oft feſtzuſtellender Gegenſatz iſt kein grundſätzlicher, ſondern 
die zu allem Leben und zu aller Entwicklung notwendige polare Spannung 
innerhalb eines im Grunde einheitlichen Kräfteſyſtems. Der Flug in wirklich⸗ 
keitsferne Traumlande erhabener Ideen iſt der Menſchheit auf die Dauer 
ebenſo verwehrt, wie das träge Ausruhen im warmen aber tückiſchen Schoß 
einer götzendieneriſch angebeteten „Natur“. Unſere ſchickſalsmäßige Aufgabe 
iſt ein Wandern zu einem fernen unbekannten Ziel, dem uns kein Traum und 
keine beſchauliche Reſignation näher bringen, ſondern allein die Schritte, die 
wir in der Wirklichkeit, in der ſchonungslos und ehrlich anerkannten Wirklich⸗ 
keit tun und deren Keſultat die gelungene Unpaſſung iſt. 


Schlußbemerkung. 
Es ſteht zu hoffen, daß der Leſer, der den vorſtehenden Ausführungen 


aufmerkſam und verftändnisvoll gefolgt iſt, ſich nun einigermaßen gerüſtet 
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und vorbereitet fühlt, ein fruchtbares Studium der Pſuchoanaluſe zu beginnen. 
Damit wäre der Zweck dieſer kleinen Schrift erreicht; mehr konnte und durfte 
ſie ſich nicht zum Ziel ſetzen, ohne ſich der Gefahr dilettantiſcherbergröberungen 
auszuſetzen, ja, ohne dieſer Gefahr mit Sicherheit zu verfallen. Nicht ein ge⸗ 
drängtes Kompendium der Pſuchoanaluſe ſollte gegeben werden, jondern 
eine „Einführung“. Eine ſolche darf aber nicht dem genauen und gründlichen 
Studium der Originalwerke vorgreifen oder gar dieſes Studium überflüſſig 
machen wollen; ſie ſoll vielmehr den Kreis der Probleme, der Zweifel, der 
Gefahren, der Hoffnungen, der Schwierigkeiten und der einigermaßen ge⸗ 
ſicherten Refultate, die Möglichkeiten der praktiſchen Anwendung, die voraus⸗ 
ſichtlichen Linien des theoretiſchen Sortſchrittes jo umfaſſend und kritiſch wie nur 
irgend möglich ziehen und ſchildern, damit der Ceſer an das eigentliche Studium 
nicht wehrlos oder vorurteilsmäßig feſtgelegt herangeht, ſondern gewarnt 
und geſpannt zugleich, voll von Fragen, deren Tragweite ihm bis ins Letzte 
bewußt iſt und ihn zu ihrer gewiſſenhaften Bearbeitung, wenn ſchon nicht 
immer Cöſung, drängt. Nicht ein fanatiſcher Glaube, eine verkappte Religion 
ſoll ihm dieſe wertvolle und kühne Pſuchologie werden, nicht der Weg, ſon⸗ 
dern ein Weg zu einer beſſeren Zukunft des Menſchengeſchlechtes. Es iſt 
ebenſowohl ſchwacher Geiſter Art, ſich blindlings einer Lehre zu ver⸗ 
ſchreiben, wie umgekehrt ſie aus Angſt unbeſehen abzulehnen; es gibt weder 
ein Univerſalinſtrument, das in allen Fällen am Platze iſt, noch ein Meſſer, 
mit dem man ſchneiden kann, ohne jede Gefahr, auch einmal ſich ſelbſt oder zu 
tief zu ſchneiden. Der „tragſame“ Geiſt, um dieſen ſchönen Ausdrud Nietzſches 
an einem ſehr paſſenden Platz zu gebrauchen, klagt nicht darüber, ſondern 
ſtählt ſich an dem reichen, ewig Leben und Tatkraft erzeugenden Doppelſinn 
aller Wirklichkeit. „Wer leben will, muß das Zieber riskieren!“ ſagt e ein ſchönes 
Wort Hebbels. 

Der fromme Menſch ſucht in Leben jo zu 8 daß er einſtmals 
vor ſeinem Gott beſtehen kann. Nun, Gott wird ihn nicht nach ſeinen Ideen 
und ſeinem Cippenbekenntnis fragen, ſondern nach feinen Taten, nach feinem 
Wirken in der Wirklichkeit. Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht, und unſer 
Daſein gehört der Weltgeſchichte an. Geſchichte aber gibt es erſt, ſeit der Menſch 
aus dem Bewußſtein ſeiner Freiheit und ſeines Wertes gegen das Schidjal 
und die blinde Zwangsläufigkeit der Natur den Rampf aufgenommen hat. 
Die Idee der Freiheit, die Möglichkeit, der Welt bewußt und aktiv aus ſelb⸗ 
ſtändigem Wollen und Erkennen gegenübertreten zu können, iſt die Unruhe, 
die ewig ſich neu ſpannende Feder des weltgeſchichtlichen Uhrwerks. Die 
Freiheit iſt eine Idee und niemals in der Wirklichkeit erreichbar; aber ſie kann 
uns leiten, wie der Stern die Weiſen aus dem Morgenlande, bis wir im Stall 
und in der Krippe den Heiland finden, d. h. im allernächſten Alltag in uns 
ſelbſt den möglichſt vollkommen angepaßten Menſchen finden, der durch unab⸗ 
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läſſige, ehrliche, wirklichkeitsfromme, geduldige Arbeit Gott und Natur in 
ſich verſöhnt in einem unendlichen Prozeß, der ſtets von neuem gefordert 
wird. Denn alles Leben iſt nicht Sein und Ruhen, ſondern ewiges Werden und 
Tuen. Der mit der Weltohne Aufgabe feines göttlichen Teils 
verſöhnte, d. h. der wahrhaft angepaßte Menſch iſt der Heiland, der immer 
neu geboren werden, d. h. in Mühſal und Schmerzen erarbeitet, „erzogen“ 
werden muß, und von dem der hiſtoriſche Chriſtus uns nach ſeinem eigenen 
Wort „ein Beiſpiel gegeben hat“. Im Lichte der Pſychoanaluſe erſcheint die 
chriſtliche Demut nicht als hündiſche Unterwerfung, als die ſie von den 
Gegnern des Chriſtentums gerne geſchmäht wird, ſondern als das weiſe 
Wiſſen um das Weſen der allein fruchtbaren Anpaſſung, die wirklich die Welt 
zu verändern vermag, und gerade indem ſie ſich ihr in wohlerwogenen Grenzen 
anſchmiegt. Sollte das nicht auch der Sinn jenes ſeltſamen Wortes ſein: Seid 
klug wie die Schlangen und ohne Arg wie die Tauben!? 

Nichts anderes lehrt die uralte Weisheit Indiens in der Legende vom 
Kampf Indras mit der Weltſchlange. Vergeblich ſucht die Götterkraft Indras 
die gewaltige Weltſchlange im direkten Kampf zu überwinden, die Schlange 


umwindet den Gott immer enger und furchtbarer; erſt als er durch Zauber 


ſelbſt die Geſtalt einer Schlange annimmt, vermag er ſich ſeinem 
Feinde zu entziehen und ihn zu beſiegen. | 

Endlich iſt dies auch der Weisheit letzter Schluß bei Cao⸗tſe, dem chineſiſchen 
Weiſen, der das Waſſer ob feiner unwiderſtehlichen Macht und Kraft preiſt, 
weil es unendlich geſtaltungs⸗ und anpaſſungsfähig überall hindringt, durch 
kein Hindernis aufgehalten werden kann, kaum wahrnehmbar und doch all⸗ 
gegenwärtig und in der Dauer alles beſiegend. 

Den Zauber, durch den wir uns der Geſtalt des Feindes, der ewigen Natur 
in uns anpaſſen können, die Mittel des Kampfes, lehrt die Pſuchoanaluſe; den 
Kampf ſelbſt aber zu führen iſt nicht mehr ihre Sache, ſondern die unſeres 
ſittlichen Willens. Dieſer Kampf iſt ewig, weil die Mächte, die ihn führen, ewig 
ſind; aber es würde wenig Scharfſinn verraten, ihn deshalb für ausſichtlos 
und ſinnlos zu halten; iſt doch ſein großer Sinn die ewige und ins Unendliche 
immer vollkommenere Selbſtdarſtellung Gottes im Menſchen, des ewigen 
Sinnes ewige, aber nicht immer gleiche, ſondern in immer reicheren und 
vollkommeneren Geſtaltungen ſich ſelbſt ins Unendliche ſteigernde Unter⸗ 
haltung. 

Optimismus und peſſimismus der Weltanſchauung ſind nichts anderes 
als das Verhältnis des Menſchen zur Unpaſſung; wer an ihr verzweifelt — und 
der geringſte Fehler kann dies bewirken —, muß peſſimiſtiſch werden; wer dieſe 
göttliche Aufgabe und die Mittel zu ihrer Verwirklichung kennt, fühlt die 
Götterkraft in ſich und triumphiert trotz Leid und Sterblichkeit mit dem elpoſtel: 
Tod, wo iſt dein Stachel, Hölle, wo iſt dein Sieg? 
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Selbſt Nietzſches kranke und verdüſterte ), aber tapfere Seele ahnt dennoch 
im tiefſten dieſes Geheimnis im Mitternachtslied: 


Die Welt iſt tief — 

Und tiefer als der Tag gedacht. 
Tief iſt ihr Weh, — 

Cuſt — tiefer noch als Herzeleid! 
Weh ſpricht: Dergeh! 

Doch alle Luft will Ewigkeit — 
Will tiefe, tiefe Ewigkeit! 


Uralt iſt der Traum der Menſchheit von Paradies und Erlöſung von ihren 
Leiden — die Einſichten einer tief in das Geheimnis der Menſchenſeele ein⸗ 
dringenden Pſuchologie zeigen uns in der wirklichkeitsnahen, ehrlichen, müh⸗ 
ſamen Unpaſſung den Weg, um hier auf Erden ſchon wenigſtens den Dorhof 
des Paradieſes zu erreichen, wie Buddha, der Erleuchtete, ſchon unter dem 
heiligen Feigenbaum der Seligkeit Nirvanas, der Verſöhnung mitdem Allewigen 
teilhaftig wurde. Dieſer Weg weicht in keinem weſentlichen Punkte von der 
Weisheit der großen Kinder Gottes ab, nur daß es ſie dem modernen abend⸗ 
ländiſchen Geiſte faßlicher erſcheinen läßt, als ſie es ihm in den ſymboliſchen 
Geſtaltungen früherer Entwicklungsſtufen der Menſchheit ſein kann. 

Vielleicht birgt ſich in der Piychoanalyfe ein Stück Verwirklichung jenes 
geheimnisvollen und doch hoffnungsfrohen Apoſtelwortes: Da ich ein Kind 
war, da redete ich wie ein Kind und war klug wie ein Kind und hatte kindiſche 
Anſchläge; da ich aber ein Mann ward, tat ich ab, was kindiſch war. Wir 
ſehen jetzt durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort, dann aber von Un⸗ 
geſicht zu Angeficht; dann aber werde ich erkennen, gleichwie ich (von Gott) 
erkannt bin. Sicher aber erhielt erſt durch die Pſuchoanalyſe das alte Wort 
des Sokrates Sinn, weil erſt durch ſie oder eine andere in die gleiche Tiefe 
reichende Pſuchologie ſeine Befolgung wirklich möglich wird: „Erkenne 
dich ſelbſt!“ 


Erläuterung der Fachausdrücke. 


Amnejie (griechiſch: mnesis = Erinnerung) Gedächtnis (Erinnerungs)⸗Verluſt. 

Anthropomorphismus (griech. anthropos = Menſch, morphe = die Geſtalt). Be⸗ 
zeichnung oder Erklärung von Dingen nach Analogie menſchlicher Verhältniſſe, 
3. B. iſt die Bezeichnung der Energie als Natur kraft anthropomorph, da der 
Begriff Kraft eigentlich nur vom Menſchen her unmittelbar bekannt iſt. 

Autismus (griech. autos = ſelbſt), eine bis zum völligen Wahn nur auf die eigene 
jubjeftive Vorſtellungswelt gerichtete Geiſteshaltung mit Derlujt des Reali- 
tätsgefühls für die Außenwelt (pathologiſche Form des Tupus introversus). 


1) Man vergleiche etwa das bitter parodierende Gedicht „An Goethe“. 
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emotional (lat. motus = Bewegung), mit den unmittelbar erregenden und be⸗ 
wegenden Kräften des Gefühls und des Willens in Zuſammenhang ſtehend. 

Entelechie (griech. en = in — telos = Ende, Ziel, Zweck — echein = haben); das 
Prinzip, das ein Weſen ſeinen Zweck und Sinn in ſich haben läßt, alſo etwa 
Jormgeſtaltungsprinzip. 3. B. das rätſelhafte Prinzip, das jedem Samen 
innewohnt, daß aus ihm ſtets Weſen einer ganz beſtimmten Art nach unbeirr⸗ 
baren Geſetzen entſtehen müſſen (vgl. Goethes „geprägte Form, die lebend ſich 
entwickelt“). 

Erogamie (griech. ex = aus, außerhalb, gamein = heiraten). Das Heiratsverbot 
zwiſchen Mitgliedern desſelben Stammes oder Totems; die Heirat war eben 
nur außerhalb dieſer ſoziologiſchen Verbände erlaubt. 

final (lat. finis = Ende, Ziel, Zweck), von Zwecken her beſtimmt und bedingt (die 
noch in der Zukunft liegen, erſt verwirklicht werden ſollen, alſo nur dank der 
Mittel der Vorſtellung in der Einbildungskraft wirken können, was jedoch nicht 
ausſchließt, daß ſich dieſes Wirken ganz oder teilweiſe dem Bewußtſein entzieht. 

infantil (lat. infans = der Nichtſprechende, alſo das Kind), zum Rindheitsſtadium 
gehörig, unentwickelt, naiv, unreif, mangelhaft oder gar nicht ausgebildet. 


Interferenz (lat. = Dazwiſchenkunft). Man vergleiche ein Lehrbuch der Phyjit, 
da die genaue Erklärung hier zu viel Raum beanſpruchen würde. 

Kaſuiſtik (lat. casus = der Fall, das Ereignis). Sammlung und Interpretation von 
„Fällen“ der Wirklichkeit, als Belege und Anſchauungsmaterial. 

Kauſal (lat. causa = Urſache), durch — unmittelbare — Urſachen, beſonders auch 
phuſiſcher Art, jedenfalls aus der Vergangenheit her bedingt (Gegenſatz zu final !). 

Komplex (lat. cum = zuſammen, plexus = Knoten). Das Zuſammengeknotete, be⸗ 
deutet eine Gruppe von Vorſtellungen, die durch eine gemeinſame Willens⸗ und 
Gefühlsbetonung zuſammengehalten werden, ſich deshalb gegenſeitig im Be⸗ 
wußtſein hervorrufen können und die Tendenz haben, die Seele bewußt oder un⸗ 
bewußt im Sinne ihres Gefühlsaffektes zu beeinfluſſen, ja zu beherrſchen. 

Maniſch⸗depreſſives Irreſein (griech. mania = das Rafen, lat. depressio = Gedrückt⸗ 
heit, Niedergeſchlagenheit) bezeichnet eine Gruppe von Merkmalen jeelijcher 
Erkrankung, die ſich durch ihren von Zwiſchenräumen unterbrochenen Wechſel 
größter Cebhaftigkeit (bis zur Tobſucht), auf welche dann meiſt eine Phaſe der 
Niedergeſchlagenheit folgt, als zuſammengehörig charakteriſieren. Die Abgren- 
zung gegen huſterie und Epilepſie iſt nicht immer leicht; vielleicht ſind die Grenzen 
auch objektiv fließende. 

Maſturbation = Handlungen, die am eigenen Körper vorgenommen werden zum 
Zweck geſchlechtlicher Erregung und Luftgewinnung (das Wort wird häufig 
gleichbedeutend mit Onanie gebracht, hat aber einen etwas weiteren, nicht ſo 
ausſchließlich auf den vollendeten Akt der Selbſtbefriedigung abzielenden Sinn). 

Morphologie (griech. morphe = Geitalt), die Wiſſenſchaft vom Weſen der Geſtalten 
und ihrer Bildung. 

Neuroſe (griech. neuron = Nerv), nervöſe Erkrankung, bei der der Perſönlichkeits⸗ 
zuſammenhang oder das Wirklichkeitsgefühl gefährdet, ja geſtört ſein kann in 
einer oder mehreren Beziehungen, beide aber im weſentlichen noch intakt ſind 
(Huſterie und Zwangsneurofen), ähnlich Neuraſthenie. ö 

Noumenon (griech. nous = Derjtand, das Denkvermögen). Das durch Denken — mehr 
oder weniger unabhängig von der ſinnlichen Erfahrung — Erkannte. Philo⸗ 
ſophiſch find die Noumena faſt gleichbedeutend mit den Gegenſtänden der Meta⸗ 
phuſik, da Ausfagen über das Weſen der Dinge, die unabhängig von der ſinn⸗ 


I 


lichen Erfahrung gemacht werden, eben nur mit Hilfe metaphuſiſcher Doraus- 
ſetzungen und unter Verwendung intuitiv erfaßter Analogien gemacht werden 
können. 

pathogen (gr. pathos = Leiden). Leiden, Krankheit erregend. 

Phänomenon (griech. phaino = ſcheine, erſcheine). Das Erſcheinende, die durch 
Erfahrung erforſchbare Seite der Dinge, das „Dergängliche“, das nach Goethes 
Wort das Gleichnis des Unvergänglichen, der ewigen metaphuſiſchen Kräfte 
und Geſetze iſt. Das unmittelbar und konkret Gegebene und Erforſchbare, aber 
eben deshalb nicht das im letzten Sinne Weſentliche, die geſchaffene Natur, aber 
nicht die Natur als Schöpferin. Es iſt die endliche Natur, von der enttäuſcht 
Goethe⸗Sauſt das Metaphuſiſche begehrend fragt: Wo faſſ' ich dich, u nen d⸗ 
liche Natur, ſchau' alle Wirkungskraft und Samen, und tu nicht mehr 
in Worten kramen. 

Phylogenie (griech. phyle = Stamm, Sippe und gignomai = erzeugen, gebären, ent⸗ 
ſtehen laſſen). Die Wiſſenſchaft von der Abſtammung der Arten und Kaſſen. 

pſuchogen - durch ſeeliſche Urſachen bedingt. 

Pſuchoſe (griech. psyche = Seele). Seeliſche Erkrankung, bei der die Grundfunktionen 
der Seele, Perſönlichkeits⸗ und Wirklichkeitsgefühl geſtört oder ſogar zerſtört ſind. 

Regreſſion (lat. regressio = Rückſchritt). Die Wiederbeſetzung einer in der perſön⸗ 
lichen Entwicklung ſchon überholten und aufgegeben geweſenen (infantilen) 
ſeeliſchen Lebensform mit ſeeliſcher Energie (weil ihr Husdauer oder Mut zur 
realen Geſtaltung der von der Wirklichkeit geforderten reiferen Formen fehlt, 
(3. B. „ſpieleriſche“ oder „ſchülerhafte“ Arbeitstechnik da, wo eigentlich die 
Urbeitszucht des reifen Mannes gefordert iſt, aber aus irgendwelchen Gründen 
nicht geleiſtet werden kann). 

Schizophrenie (griech. schizein = ſpalten, phren = Sinn, Derſtand) Derluſt der 
ſeeliſchen Einheit und Kontinuität, Übergewicht ſubjektiver Komplexe (vgl. 
Autismus) in jähem Wechſel, und eine andere Reihe Merkmale, die in den 
Symptomfreis der dementia praecox gehören. Die ſchizophrenen Symptome 
enden häufig unter totalem Derlujt des Perſönlichkeits⸗ und Wirklichkeits⸗ 
gefühls in völliger Derblödung. 

Sublimierung (lat. sub = unter, limes = Grenze). Das Trennen des Oberen vom 
Unteren, Veredelung, Dergeijtigung, als pſuchoenergetiſcher Prozeß die Ge⸗ 
winnung neuer, höherer wertvollerer Betätigungsformen für die ſeeliſche Energie, 
an Stelle primitiverer oder gar infantiler. 

Totemismus (indianiſch totem = magiſches Symbol). Der Glaube an die Ab⸗ 
ſtammung von Menſchenſippen von einem für göttlich gehaltenen und verehrtem 
„Totem“ (Tier, Pflanze, Geſtirn uſw.), alte ſoziologiſche Gruppenbildung auf 
der Baſis des primitiven Mutterrechts. (Ogl. Sir John Lubbod, The origin 
of civilization and the primitive condition of man 1870. Deutſch: Jena 1875). 
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